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Nachstehende Zeilen haben den Zweck, die Aufmerksam- 
keit der Bibliothekare und Handschriftkenner fdr einen bisher 
wenig beachteten Zweiff der Wissenschaft zu gewianen; die 
beigegebenen Tafeln sollen einige Theilnahme an 4^m behan- 
delten Gegenstande bei solchen, denen er ferner lag, erwecken« 



I. 



Der gewöhnliche Gang der Erkienntnisse war dieser , dass 
zuerst nur das handgreifbar Nützliche sowie Mos das in groi»- 
sen, groben Zflgen in die Augen Pallende durch anhakende 
Betracntungen gefördert wurde. Daneben beschäftigten ver- 
einzelte Wahrnehmungen höherer Art ukid (bei Griechen wie 
bei Germanen) Ceberoleibsel entschwundener Kulturen hin und 
wieder einen einzelnen Liebhaber, fast nur als StofiPe fflr seine 
spielerische Neugier. Wenn aber im Laufe der Zeiten derar- 
tige Wahrnehmungen an Zahl zugenommen hatten and der ge- 
sammelten Seltenheiten viele geworden wai'en, erhob sich sol- 
cher Kuriositätenkram zur Unterlage neuei: Wissenschaften. 
Alsdann kommt die Zeit, in weither die Masse des angehäuf- 
ten Stoffes geistig durchdrungen, jeglidie Wahrnehmung oder 
jedes Stack einzeln zersfliedert und mit andern in Verbibdung 
gebracht und an iBine Des,timmte Stelle gerdökt wird, in der 
es Urplötzlich in einem andern Liebte erscneint und, einen neoeil 
Wertn erhält. Alsdann zeigt sich ein grosser Zusammenhang 
und es ergeben sich unerwartete Gesetze. Das Etitstehen der 
Ardiäologie, der Knnstgeschidite, der Statistik nahm diesen 
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Verlauf. Die Geschichte der Erdkunde bestätiget ihn nicht min- 
der. Alte Karten^ denen Gelehrte noch vor einem Men- 
schenalter nur den Reiz der Seltsamkeit beilegten, sind in on<^ 
Sern Tagen zum Gegenstande tiefgehender Forschung geworden, 
und wenn die Ausbeute , welche von der auf sie zu richtenden 
Mühe zu hoffen ist, auch nnr gering sein wird, so ist sie doch 
ein zu den vorhandenen Kenntnissen hinzugefügter Gewinn. 

Der erste Neuere, dem man den systematischen Entwurf 
der Geographie verdankt, ist bekanntlich PhUipp Kluwer aus 
Danzig, geb. 1580, gest. 1623, der für ihre wissenischaftliche 
Behandlung, namentlich in der historisch-politischen Richtung, 
Bahn brach. Ihm zur Seite versuchte der Flandrer Peter 
Bertius, geb. 1565, gest. 1629, die Wiederherstellung des 
Bildes, unter welchem Po^eidonios und Pomponius Mela die 
Erdoberfläche sich gedacht hatten, indem er lb28 Karlen nach 
ihrem Sinne entwarf. Nach diesen grossen Fortschritten stockte 
aber die Entwicklung lange. Der Fleiss der nachfolgenden 
Gelehrten begnügte sich, die einzelnen Angaben der erhaltenen 
alten SchriftsteHer als vereinzelte zo verstehen und sie auf das 
gegenwärtig Bekannte zu fibertragen, ohne zn versuchen, die 
Gestimmtanschaunng der Vorzeit zu erneuen nnd ans ihr das 
Yerständniss der besonderen Angaben zu erhalten. In genaue 
neuere Karten trug der verdienstvolle Baptist fioorguignon 
d^Anville (aus Paris 1697 — 1782) die Bestimmungen der Alten 
hinein. Ohne Nutzen war dies nicht, reichte jedoch keinesweges 
aus. Natürlich stiess man sich alsbald an vielem Unpassenden, 
das bei diesem Verfahren zum Vorschein kam. Der göttin^er 
Geschichtsschule war es vorbehalten, auch hier die richtige 
Methode zu weisen. Der grosse Schlözer that dies in der 
Fortsetzung der „Algemeinen Welthistorie ^^ 1771. In den 
Anmerkungen zu Gerhard Schönings alter nordischen Geo- 
graphie drang er nämlich wiederholt auf eine richtigere Be- 
handlung. Er sagt da z. B. (A. W. H. XXXI. S. 63 f.): 
„Zuerst frage ich nach dem System der Alten von 
ihrem dreifachen Norden überhaupt: wie stellten sie sich diesen 
ungeheuren Umriss von der Mündung der Seine in Gallien an 
nordwärts hinauf, dann östlich durch das Eismeer hindurch bis 
in den östlichen Ocean und wieder südwärts herunter und Scbina 
vorbei bis an den Ganges in Indien vor? Karten hatten sie 
nicht: denn wo sollten sie die Data herbekommen haben, die 
zn Verfertigung einer Karte unentbehrlich waren? Allein ein 
System, eine Hypothese, eine Grille hatten sie sich einmal 
davon in den Kopf gesetzt, diese Grille verfolgte sie bei allen 
ihren Beschreibungen und hinderte das Wachsthum der Geo- 
fi^raphie auch bei uachherigen richtigeren Nachrichten. Die 
Lage der Welt von dieser Seite war einmal bestimmt, die 
Karte war gezeichnet^ und die Fächer abgetheilt: würden neue 
Länder und Völker entdeckt, so trug man. sie nur in diese 






Karte ein aod wiifs ihneD nach Belieben ihre Stdie a». Aber 
wie sah nun diese erdichtete Karte aus? — durch 
Zusammen haitang' unzähliger Steilen glaube ich sie entdeckt 
zu haben: und irre ich mich nicht darinnen, so erhält die 

Sinze alte Geographie, obgleich auf Kosten und zum Nach* 
eil der alten Geographen selbst, ein neues Licht^^ u. s. w. 
Üen Weg, den Schlözer gezeigt hatte, schlugen zahlreiche 
Nachfolger ein, zuerst A. J. renzel 1777 in seiner Uebersetzung 
von Strabon's allgeiueiner Erdbeschreibung, am erfolgreichsteii 
s^ier Johann Heinrich Voss, geb. 1751, gest. 1826, seit 1780 
mit seinen vielen anregenden Forschungen über uie Gesteh 
der Erde nach den Begriffen der Alten. Voss wendete als 
Rektor in Eutin seinen Amtsgenossen Bredow und seinen Schü- 
ler Ükert diesen Studien zu. Seitdem wurden die Zeiten der 
geographischen Erkenntniss der Griechen mit zunehmender 
Strenge unterschieden. Eine Reihefolge der sorgfältigsten Un« 
tersucnungen hat die Erdkunde der Griechen und Römer nnd 
den Wechsel ihrer Vorstellungen in helles Licht gesetzt. Schon 
1788 leistete Mannert Bedeutendes, aber so gross ist die Fülle 
der einschlagenden gründlichen Abhandlungen , die später in 
Deutschland erschienen , dass wir verzichten müssen , die 
verdienstvollen deutschen Gelehrten zu nennen ^ weil ihre 
Aufzählung zu viel Raum forderte. Wir begnügen uns daher 
an die Franzosen Gosselin (1789), Letronne und WalckenaeK 
an den Engländer Reonel nnd endlich an den Polen Leiewei 
zu erinnern, der seit 1818 mit ausserordentlichem Scharfsinne 
in die Systeme der Griechen eingedrungen ist. Nächst dem 
klassischen Alterthame fand hauptsächlich die an die grossen 
Entdeckungsreisen sich anknüpfende Erweiterung^ des Wissens 
eine gelehrte Pflege. Es genügt die Berufung auf die Arbei- 
ten über Marco Polo (von ZuHa 1818, Hugh-Murray 1841, 
Bürck, Lazari 1847), Martin Behaim (von Murr und Ghillany), 
über Prinz Heinrich (von Wappaeus) und Alexander von Hum- 
boldts kritische Untersuchungen über die historische Entwicklung 
der geographischen Kenntnisse von der neuen Welt (1833> 
Allein die Zeiten des Mittelalters blieben verwahrlost. Man 
liebte es vom Ptolemaios zum Kolombo zu springen. Das We- 
nige, was auf diesem weiten Felde geleistet wurde, galt merk- 
würaigerweise der arabischen Wissenschaft. Jomard, der seit 
1815 alte Karten in Paris ansammelte, M. J. A. Sedillot, 
Reinand und Leiewel haben sich mit Eifer und Erfolg um die 
Wiederweckung der Geographie der Araber bemüht, ja Se- 
dillot und in ausgedehnterer Weise Leiewel (in seiner ^^o- 
graphie du moyen-äge Breslau 1852 und dem dazugehörigen 
Atlas) unterzogen sich der so schwierigen Arbeit, auf Grund 
der überkommenen Nachrichten Erdkarten herzustellen, wie 
solche die arabischen Gelehrten sich gedacht haben müssen. 
Ein tüchtiger Anfang ist damit gemacht. 



Aber Ober die Erdkonde der chriatlicben Abendlftnder ver 
deD grossen EntdeckniigsfahrteD bat aosser .dem gleick z» er^ 
wähDeadeD Santarein NiemaDd id nur eini^ermassen nffifassen«- 
der Weise gebändelt. Dieser lange Zeitraum blieb dnokeL 
denn was ausser schon Genannten die üeotschen Mone 183o 
und Kunstmann 1853, die Italiener Tastn 1843 und Libri • .J. 
die Engländer Strutt 1778, Googb 1789, Playfajr 18Ü8 und 
Thomas Whrigbt 1844,. der üänei Werlaoff 1821 nnd einige 
Andere bekannt machten oder prüften — mehr bietet es doch 
nicht als einzelne, rohe Bausteine. Der nortagiesische Yicomte 
Saatarem hat nun w^ihl mit grossen und oankenswertlieB Opfern 
fast alle mittelalterlichen Karten , von deren Vorhandensein 
znr Zeit Kunde, vorliegt, in ein Ganzes vereiiMgt^ allein das«> 
selbe ist wegen seiner Theuerkeit wenig zugäaglicb (es kostet 
in Leipzig ohne den Text 175 Thir. , wir haben es ant der 
hiesigen Stadtbibliothek und aitf der königlichen Bibliothek in 
Dresden, sowie auf den uns erreichbaren oiblioihekeii der Uni* 
irersitäten Leipzig, Halte, leoa und Breslau vergebens gesucht} 
und die einzeln käufliche Beschreärang unterliegt manchen Män- 
geln nnd kann allein nicht ausreichen 3 sie bietet nur schätzens« 
werthes Material zu weiterer Bearbeitung. Die erste Bedin^ 
gni^ zur Erreichung eines sicheren Ueberblickes bt, dass 
mehr StofiP vorliege, dass also aus den Handschriften die alten 
Zeichnungen in grösserer Menge hervorgezogen werden, die 
bisher aUzo geringe Beac^tirug fanden. Hier hän^ es nicht 
von der M5h^ una Sor^e eines Fleissigen ab, diese» Stoff 
herbeizuschaffen (was ein im Besitze der reichsten Mittel be- 
findlicher Mann hier leisten kann, bat bereite Santarem^ w«zo 
gelehrte Verbindungen und Beharrlichkeit verhelfen, Leiewel 

feieistet) , sondern lediglich die bei&teuemde Thätigkeit und 
beilnahme Aller, Welche Biblioäieken und Archive verwalten^ 
oder Gelegenheit haben, viele alte Handschriften einzusehen^ 
kann langsam den vorhandenen Stoff zur weiteren Ausbeute 
hervorziehen. Einigermassen für diesen Zweck zu oridntiren, 
sollen die folgenden Bemerkungen dienen. 
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Zwei Arten der Behandlang des geographischen Wissens 
gibt es. Die eine ist beschrejbender Natar^ diese schil- 
dert das Mannigfaltige ond ^bt Auskunft über das Befinden 
der Länder nnd Völker. Die andere ist bestimmender 
Natar nnd findet ihren eigentlichen Aasdrack in der Formung 
einer verideinerten Eirdkii^el and der Zeichnting von Kanten. 
Das Kartenbild muss auf viele wichtige und ^isaenswfirdig0 
Aasfflhrnngen verzichten; ihm geht der belebeade Geist d|E?9 
Buches ab. jedoch was i& bietet, das enthält es in <]er rall^t-« 
bestimmtestea Form, die schlechterdings keine willkürliche B44 
handlong verträgt. AUe aufgenomfireneu Verhältnisse sind Mf 
der Karte scharf festgesetzt. Falsch köoneii ihre Angabe« 
sein, aber sie dürfen nicht das Gepräge des Schwankens iin4 
der (Jngewisskeit tragen. In Karten nat die Arbeit des Ma« 
thematikers die SiiMnr des Gesehenen verarbeitet. ReisendD 
bringen gemeiolich höchst ; belehreiüle Nachrichten von fernen 
Gegenden, allein ihre Mittheilnngen können in manchen Stflckein 
von dem Einen so, von dem Andern c. anders anfgefasst werden, 
lassen also dem Spiele der Einbildoogskraft freien Raum. In 
ihren Bervchten mögen ganghare IrrdiQmer schlagend widerlegt 
sein, aber als forthin giltige Bestimmang^ sind in der Reg^l 
BQt einzelne Nachricbten in der ausreichenden Genauigkeit e«tr* 
halten. So schroff dies klingt, wird es sich doch bestätigeiu 
Bei AfrfzäMung der Reisetage, )a s^elbst der zni'öckigelegteli 
Meilen, werden gleichwohl die Entfernungen der Orte ^6n 
einander nicht nach ihrem graden, wirklichen Abfände W- 
i^eichnet. Derartige meist ungefähre Schätzungen muss mwä 
der diktatorisch auftretende Kartenzeichner durch eine bestimmte 
Bemessung ersetzen ; seine WHIkür «rgftniiti Reisende erv 
weitern wohl die Erdknnde nbd beseitigen Iritthtimer, alleiii 
die wissenschaftliche Feiststellong dier 'Geographen war 
beinahe immer Bttcherwerk und Schulsache. Wenn ein Buch 
die Bestimmungen nach Längen und Breitengraden aufführt, so 
entbehren diese im Lesen aller Anschaulichkeit; Zablenäligäben 
an sich erwecken keine klare, Yotstellimg: erst mhtelst deir 
vorgängigen Kenntniss der Karte werden sie wirklich v^r- 
stehbar nnd nfltzlich. In der iCarte und im Reliefglobus findet 
daher die Geographie threa letzten, scharfen Ausdruck, sie 
sind das Endergebniss der geographisdhea Wissenschaft. Den 
Stand des jedesmaligen gengraphiscnen Wissens wird man dem- 
nach am allerbesten aus den Karten der Zeit ersehen. Ihre 
Beschaffenheit wird sicheren Aufschluss gewähren über den 
Gesichtskreis der Zeitgenosseo. 
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Die wissenschaftliche Erdknude nahm daher ihren Anfang 
in Milet nm 555 vor unsrer Zeitrechnang , als die ionischen 
Philosophen und Erzähler ein Bild von der bewohnten Erde, 
ein 6x^iicCy entwarfen. War der vielgereiste Halikarnassier 
Herodotos (wie der Meister der Geographie Karl Ritter sagt) 
der Vater der vergleichenden Erdkunde, so brach die 
Karte des Anaximandros , wie nnvolikofiimen sie aach war, 
doch die Bahn des bestimmenden Weges. Eudoxos von Knidos 
wendete um — 366 schon die Wahrnehmungen am Himmel auf 
die Bestimmung der Erdverhältnisse an und erklärte die Erde 
fQr eine Kugel. Seit Pvthagoras neigte die Meinung grosser 
Gelehrten dahin, die Erde sei ein freischwebender Ball in der 
Mitte der sich bewegenden kugelförmi&^en Welt. Pythagoräer 
erkannten die Kleinheit der Erde im Vergleich mit 4et bonne, 
die Abhängigkeit des Mondlichtes von der Sonne, die erdar- 
tige Beeschanenheit der Gestirne. Hyketas von Syrakns kannte 
die mit äusserster Geschwindigkeit geschehende Drehung der 
Erde um ihre Achse '). Aristarchos von Samos ^) wudste um — 
280, dass die Erde sich um die viel grossere Sonne bewegt. 
Man zog die Folgerungen und erklärte die Schwierigkeiten. 
Ans der kugligen Gestalt der Erde ei^ab sich die Annahme 
von nnbekannten Gegenfösslern. Der Einwurf, wie es denn 
zugehen könne ^ dass die auf der Röckseite umgekehrt stehen 
Sollenden wirklich stünden, beantworteten sie mit dem Grunde : 
dass die Kugel kein Üben und kein Unten habe 3), und damit, 
dass der Fall nach dem Mittelpunkte gehe^), dass die wecbseU 



1) Quae [terra] quum drca axem se summa c^leritate convertat et 
torqueat, eadem effici omnia, quasi staute terra coelum moveretHr* (An- 
geführt von Cicero Academ. Quaest. II. 39.) 

2) 'Ynorid-iTcn yaQ [U^/crrap/of i JSd/uiog] t& filv änXctvri rtayäcrgtoy 
xaljov aXioy /Ltivitp dxCrtiTov, rav Si yavnBQtfpift^^d'ai mgl lüy 
äXtov, xuTtt xvxXov niQitpiouar 9g imrw iy fiiat^ it} Sqo/lh^ xtift^yog, 
Archimedes Wa/u/ukns p. 449. 

3) Kara retV ifotpo^s ^k üfpatgoH^ls o^ne indyta 9vxi vnoxnTti 
IjT^i. Cesmas I. ed. Montf. p. 157. — Johann Philoponos mql xoa^o« 
ni^itts II. 4. III. 7, 

4) Strabol. 1. Quod si quaeras ab illis, qui haec portenta derendnnt, quo- 
modo noD cadunt omnia in inreriorem itlam coeli partem? respond^nt : nanc 
rerum esse naturam, ut pondera in medium ferantur et ad medium con- 
nexa sint omnia. Lactantius divinarum institutionum L. III. c. 3. §. 9. 



seitiffe Anziehnng der Körper jeden in seinem Bereiche halte ^)l 
Die Wirkung der Schwungkraft ') und der Bezog der Entfer- 
nung und Masse auf die Geschwindigkeit war bereits bemerkt^). 
Die Karten, welche unmittelbar nach Alexanders asiatischem 
Zuge der Thebaner Krates und der Messenier Dikaiarchos 
entwarfen und die in Athen ausgestellt wurden, mögen die des 
Anaximandros weit öbertroffen haben und wiederholt wurden 
künstliche Globen von Metall gefertigt. Archimedes bildete 
sogar das ganze Weltall so nach, dass die ungleichen Bewe- 
gungen der Gestirne daran erkennbar wurden. Eine richtige 
wissenschaftliche Unterlage arbeitete indess erst die alexao« 
drinische Gelehrlenschule aus. Diese sah aber in der Erde 
den Weltmittelpunkt j vielleicht weil mau nach der Meinung, 
dass die reine Kreisbewegung als die einzige ganz gleich- 
massige sich nachweisen lassen müsse, mindere Zustimmung 
im heliocentrisrhen Systeme fand. Immitten der Bewegung der 
Well stehe die Erde fest vermöge des von allen Seiten gTeicb- 
massig wirkenden Luftdruckes^). Archimedes' Zeitgenosse, 
Eratosthenes, bemühte sich um — 222, die Lage der dem Namen 
nach bekannten Orte durch mathematische Messung der Ent- 
fernungen festzustellen, und hundert Jahre später verwendete 
Hipparchos astronomische Beobachtungen zum Zwecke der si- 
cheren Bestimmung von Oertlichkeiten. Das Gradnetz wurde 
zur Grundlage der Kartenzeichnung. Auf ihren Schultern stan- 
den die späteren Geographen: Poseidonios von Apamea ( — 50), 
Martinos Tvrios um -}- 100, Ptolemaios von relusium in der 
ersten Hälfte des zweiten Jahrhunderts. Stellten zwar die 
Zeichnungen des äussersten Ostens, Südens und Nordens ein 
verschobenes Abbild dar, so reichte doch die Kunde bis Srhioa, 
über Zangebar {Zlyyiov) bis zu den Nilquellen und bis zu den 
orkadischen Inseln. 

Man würde sich indess sicherlich täuschen, wenn man dafür 



1) *Sls yäq o ^Xioc ilf ittvroy intcrgitpH ret ^igtf i^ äy avy^artixe nal 
i ytj joy M&oy dtOTttg TtQo^ijxoyTa di/ita* xai ipi^ii nqog ixeTyoy, Pin- 
tarcbos ntgl rov i/uipatyof4iyov ngogiCnov t^ xvxXtp rqc (fiXtiytjg p. SÜM. 
916. p. 923: xaUot rfi /uiy SeXi^ytig ßoti^eC^ ngos to fitj mütXy ^ xU 
ytiatg avirj xai t6 Qi^tuStg t^g negtaywy^g^ S^neq Baa ratg aq>iy^6y«tc 
iyrt&iyra Ttjg xatatpOQas xmXvaiy to^^i t^» xiSxXtp 7t€QiS(ytiaiy. 

^ 2) Anaxaj^oras lehrte (Diogenes Laert. II. 12.) rg fstpoSq^t Se ntgtifi' 
r^att avytaiäyai xaiäyt&iyTa xaiivfx^n^^^^^^» Plutarch a. a. 0. p. 124: 
iaxtti Jüjy ^^noyttay od r^ r^g fifoortjtog nqog roy xosfjtov äXXa ngog 
tf^y y^y xoiytoylas, nqhg xai avfi^vtttg toTg aTtoffTtüt/niyotg a^rfr, itnä 
naXiy xata^tQO/uiyotg, 

3) Ovva>g ilxog /u(y iau xal %ä ctufiata rwly aariqfoy xal td Siaarii» 
fiara xdy xvxXtay xal rä täx*i tfSy negtwoowy ägneg Sgyaya, iy rc« 
xayfifvois ^/f' i/u/uitgvjg nghg aXXfiXa xai ngdg t6 SXoy, 
Plutarchos ntgi xSjg V'vxoyoylag p. 1030. 

4) 'E$ taov xov nayxog Tfyev/uaros dk^ovfiiy^ j) yii Unara^ äcdke9T9s 
xai äxXty^g. Gosmas I. ed. Montfaucon p. 121. 
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hjelte^ der J^eni der alexa^drinigcben Gelehrsamkeit sei zqm 
Gr^meiogfit der Gebildetee gewordep. Höchst wahrscheiDlich 
befanden sieb noch manche alte Welttafein aus der Zeit der 
ianischen Schule im Umlauf und jene vorgeschritteneren An- 
schauungen waren der Vorzug einer geringen Anzahl yon Ge- 
lehrten. :^och setzte nicht die Kunst de^ Buchdrucks sie in 
den Stand, durch die eigne Kraft ihrem Wissen weite Ver- 
breitung zu verschaffen^ und die Staatsgewalt, welche den 
Unterricht hätte fördern können, kümmerte sich in der späte- 
ren Zeit fast gar nicht um die Fortschritte der Erkenntiiiss. 
Die Völker lagen in den Banden eines selbstsüchtigen Krie- 
gervolkes, de« die höhere Auffassung des menschncheii Le- 
bens abging. Wenn auch Männer, wie ein €. Julius Citesiar, 
wie ein Vipsanius Agrippa, wie ein Octavianus Augustos, durch 
deren Bemühungen die zu Rom aufgestellte Imago orbis i^n 
Sunde kam ^), von wissenschaftlichem Interesse belebt worden^ 
se war die Masse der gebietenden Römer doch roh irad unter 
ihrem gewaltthätigen ! und erdrückenden Regiments S^^S ^^^ 

friechische Geist, dach einem Jangen Widerstaide, der seine 
tärke bezeugte, endlich zu Grunde. Zwar, zeigen die Münzen 
des Augustos häufig den Globus^), aber die Folgezeit baute 
hierauf nicht weiter. Die Römer bekümmerten «ich nm wenig 
mehr, als woza sie das äussere Bedürfnis» hintrieb. Sie be- 
gnügten sich daher unförmliche Wegekarten awtuferdgen^ 
mit denen Feldherren und Legaten sich zorecht finden und richtig 
an^s Ziel ihres Marsches gelangen konnten: itineraria picta, von 
denen eine in der sogenannten peutingerBcfaeu Karte ddrck den 
Fleiss eines Dominikaners in Kolmar im Jahre. 1265 noch erhalteH 
ist, welche auf bandförmigen Streifen die einzelnen Strecken 

1) Nach Leiewel I. p. XI : dresse sur la projeotion cylindrioue du 
grand cerde, auf den Basen der aibenischen ftartoa. In seiaea Ideinen 
Schriften geographischen Inhalts (aus dem Polnischen übersetzt von Rau, 
Leipzig 1836.) zeigt Tafel III. n. 1. Agrippa's Darstellung. Ritschi hat keine 
rechte Vorstellung von dem Umfange guter Yermessungsarheiten » wenn 
er, auf Grund übrigens unhaltbarer Auslegungen, annimmt (Museum für 
Philologie 1842. h 491 ff.), es sei die Vermessung des ganzen römifircbea 
Nordens von 726 bis 729 u. c. , des ganzen Südens von 729 bis ^34 tn 
Slande gebracht worden. 

2) Z. B. auf einer goMnen Medaille der Globus mit der Umschrift: piäx 
orbis terrarum (Jacob de Bi^ imperatorum.remanofum a J. Caesare ad 
Heraclium u^que numismata aurea Garoli i)ucis Croie. Berlin 1705 auf 
Tafel 3) Gesner XVU. 26. Oefters die Siegesgöttin od^r ein Kriefer auf 
einem Globus stehend. Pedrusi, i Cesari in argento. Raccolti n^l lamese 
museo. Parma 1701. Tafel V. 1. p. 77. Musellius imper. nuqiism. Taf. 
III. p. 2. Die Erde als Kreis in sechs andern Kreisen, so dass der Rand 
der Münze den siebenten ausmacht , auf zwei Münzen des Hubert tSoltz 
Caiesar Augustus sive historiae imperatorum cae^arumqne romanorum ex 
antiquis numismatis restitiitae. Brügge 1574. Tafel LXXII. n. XVI. ztt 
n. 118 und 120 > vielleicht gehören ebendahin n. XVIII. 37. 39, ferner 
itl'Bellorius, imp. XII priorum numismata, ed; ab Aeneo Vico Parnensi 
Romae 1730 f» ex argento n. 13. 
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von Hauptoct ^u Haaptor( anzeigten , wobei es ^uf die wabne 
Lage nicht ankam. Sie dienten für das Bedflrfniss der Rei- 
senden, der Beamten, Solche Wegekarten liesseu sich beqaeip 
benutzen und leicht zeichnen, aber das Bild der Gestaltung 
der Länder ging dabei gänzlich verloren. Sicher erbärmlich 
war die Karte, zu der der Lehrer Julius Honorius ein mage- 
res Namensverzeichniss setzte^) und auch da deutet die Wei- 



1) Julii Honorii oratoris excerpta qnae ad Cosmographiam pertinent 
beginnen: Excerpta ejos sphere vel continentia propter ali^tios anfractofs 
ne intellectnm forte legentium pertnrbet et vitio nobis acrosticis esset, 
hie excerpenda esse credidimus. £rgo oceanus orientaHs hec märia 
habet , d. h. : Den Auszug oder Inhalt dieser Karte haben wir eeglaubt 
hier ausschreiben zu müssen, damit die Krümmungen der Anschrill, dtirdh 
die vielleicht sie unleserlich wird, nicht etwa die Lesenden verwirr^A, 
und damit die Reihefolge der'Namen nicht fehlerhaft werde; und schlies*- 
sen (wobei ich etwas anders als Gronov lese und theile): Et ut haec 
ratio ad compe(n)dia isla deducta in nullum errorem cadat, sicut a mä- 
gistro dictum est, hie über exce(r)ptorum ab sphera ne separetnr [Gronov 
interpungirt anders, weil von et bis est mit rother Tinte geschrieben 
ist. Der Sinn ist : Und damit diese zum Handgebrauch herausgezogene 
Darstellung nicht missverstanden werde , soll , wie vom Lehrer gesagt 
wurde, dies Buch des Herausgeschriebenen (diese Namenliste) von der 
Karte nicht getrennt werden.] Sequuntur enim compe[ii]dia, quae infra- 
scripta videbis. Quattuor. ut iterum dicam oceanorum ratio non praeter- 
mittenda [denn dies Handouch folgt dem, was du hinten geschrieben sehän 
wirst. Die Eintheiinng nach vier Meeren soll ja nicht vergessen wer- 
den.] — Haec omnia in descriptione[m] recta[m] Orthographie trans- 
tulit publicae rei consulens Julius Honorius, maxister peritus atque sine 
aliqua dubitatione doctissimus ; illo nolente ac subterfugiente uostra par- 
vitas protulit, divulgavit et publice scientiae obtulit. Dies Alles hat 
aus der Karte in die gewöhnlicne Schreibart der Buchform Julius Honorius 
gebracht. — Dass man nicht etwa an ein grösseres Buch mit dem Titel de 
sphaera, woraus die erhaltene Schrift ein Auszug sei, zu denken hat, 
erhellt aus der Mahnung, diese Excerpta nicht zu trennen von der Sphaera, 
die der Lehrer nachdrücklich gab. Der Auszug eines Buches ist Ja 
bestimmt, das Buch zu ersetzen. "^ 

Die Frage nach dem Yerhältniss des Julius Honorius zum lateinischen 
Aethikus ist nicht abweisbar, obgleich vor Herstellung eines besseren 
Textes aus den vielen noch unausgebeuteten Handschriften, der von dem 
Fleisse der Herren Avezac und Petersen zu erwarten ist, Jede Beauf- 
wortung fast vorschnell wird. Was hier darüber bemerkt wird , kann 
sich nur auf das Jetzt Vorliegende beziehen. Mir scheint, weder 
Honorius hat den sogenannten Aethikus ausgeschrieben, noch (was Hein^ 
rieh Valesius, Ritschi u. A. möglich hielten) Aethikus den Honorius, son- 
dern Beide haben eine gemeinschaftliche Quelle benutzt, eine Karte mit 
zahlreichen, zum Theil längeren Anschriften , namentlich über Flusslaufe. 
Der Vergleich beider (soweit er nach Gronovs Ausgabe zulässig ist) lehrt, 
daiss der sogenannte Aethikus der vollständigere ist, dass Beide die 
meisten Namen, oft ganze Reihen übereinstimmend haben, dass Aethikus 
meistens mehr Namen , Honorius dagegen auch zuweilen einige Namen 
aufführt, die Aethikus nicht hat. Auffällig ist, dass die Städtenamen oft 
in dergestalt veränderter Reihenfolge genannt sind , dass , wo der Eine 
fortgeht, bei dem Andern eine andere Stelle derselben Liste gesucht 
werden mnss, um die weitere Fortsetzung zu finden und das einstweiieüi 
in diesem Uebersprungene späterhin bei dem Andern folgt: was sich letdit 
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sang, diesen geographischen Abriss von der Karte nicht zu 
trennen, hin auf die schon eingerissene Verwirrung. Und 



erkISrt, wenn wirklich Beide die Namen ans einer Karte heranssdirieben, 
wobei sie zuweilen in abweichender Richtung verrühren. Jeder übersah 
dann £iniges. Uebereinstimniend rühren Beide nebeneinander, als zwei 
Städte llium und Troas an. Besonders audallig von den Abweichungen 
des Honorius ist p. 8 die Weglassung vor Byzantium und Jherusalem, 
beim Jordan der Zusatz über die Länge seines Lanrs (p. 9.), der im 
Aethikus fehlte, und die hervortretend umständhche Beschreibung des 
Nils. Der sogenannte Aethikus beschreibt keinen Fluss so genau und 
umständlich wie die Tiber. „Fluviorum rex pulcher Tiberis, cui prima- 
tum aeternae urbis Romae sin^^ularis tribuit ntagnitudo etc. p. 40. 4t. — 
kann von der schmutzigen Tiber nur ein geborner Römer schreiben! 
Auch sagt er von der Lepidusbrücke : qui nunc abusive a plebe Lapideus 
dicitur. Uebrigens zeigt diese Stelle auch, dass der Verfasser ein Christ 
war. Beim Nil sagt er, in einer von Honorius abweichenden Angabe, qui 
et Geon appellatur. Er beginnt mit dem Ruhme Roms und nennt später 
unter den Völkern Senatum populumque Romanum gentemque togatam. 
Dass hiernach die Angabe, er sei natione Scythica, auf den Schreiber 
dieser Namenlisten nicht zu beziehen ist, springt in die Augen. 

. Uebereinstimmend zeriallen Beide den Stoff nach den vier Himmels- 
gegenden, und zwar nach vier Meeren. Der Standort der Auffassung 
verräth sich unwillkürlich in der Zerfällung, da Rom nicht der Punkt 
ist, von dem aus eingetheilt wurde. Zum Nordtheil werden Griechenland, 
die Cykladen , Kleinasien , Rhodos , Cypem gerechnet , zum Abendlande 
lltyricum und Dalmatia. Danach mag die Eintheilung von Aegypten aus 
gemacht worden sein. Die Erwähnung Konstantins und die Nichterwäh- 
nung der Reichstheilung rechtfertigt den Schluss auf die zweite Hälfte 
des vierten Jahrhunderts. Leiewel meint p. LXXVIH, Aethikus halle die 
Erde nicht für rund , sondern für viereckig (quadripartitam totius terrae 
continentiam) ; sein Schluss ist aber falsch, weil der Ausdruck des Ae- 
thikus nicht auf die Gestalt, sondern auf die innere Eintheilung sich be- 
zieht. (Vgl. p. 25.) Cassiodoros versteht dies quadripartitam ebenso: li- 
bellum Julii Oratoris, — qui maria, insulas, montes lamosos , provincias, 
civitates, flumina, gentes ita quadrifaria dislinctione complexus est. Er 
erwähnt auch eine Karte: deinde penacem Diony^ti discite breviter com- 
prehensum ut quod auribus in supradicto libro percipitur, pene oculis in- 
luentibus videre possitis (de institutione divinarum scripturarum c. 25.) 
Des Dionysius Karte musste mithin zu dieser Schrift passen. Honorius 
und Aethikus geben die Namen der Meere, Golfe, berühmter Inseln und 
Berge, der Provinzen, berühmter Städte und Flüsse und dann etwas nä- 
heres über Ursprung, Lauf und Mündung der Flüsse, sonst lassen sie 
sich auf die Gestalt und Beschaffenheit der Länder nicht ein und enthalten 
auch nichts von Statistik. (Bernhardy nennt sie in der zweiten Bearbeitung 
seiner Geschichte der römischen Litteratur 1850. S. 574. „Abrisse der 
Statistik.'^ I") Aethikus folgt auf den auch vou Honorius mitgetheilten 
Stoff alia totius orbis descriptio, welche sich fast Wort für Vl^ort im 
Orosius B. 1. c. 2. wiedernndet. Da Orosius ein ganz erbärmlicher 
Zusammenstoppler ist, so geräth man in Veriegenhcit, wem die geringe 
Ehre dieser Autorschaft zuzuschreiben ist. Bei Europa hat der soge- 
nannte Aethikus p. 58 mehr: in qua nobis Italia reputatur, und wo 
Orosius sagt Italiae Situs, lesen wir bei Aethikus Italiae venerabilis et 
singularis Situs ; wo Orosius bei Korsika portum urbis schreibt, ruft Ae- 
thikus portum aeternae urbis Romae, was in des Orosius Tendenzkram 
nicht passt. Die Frage, ob Afrika als besonderer Welttheil anzusehen 
(p. 5t j, findet sich bei Aethikus schon einmal, am .Eingange seiner gan- 
zen Schrift (p. 25.) in gleicher Weise behaodeU. Vielleicht schmückten 
sich Beide mit fremden Federn und die descriptio ist älter. 
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auch diese ^ bald verlorene Karte war vielleicht keiD Rftmer- 
werk, sondern in Aegypten, in der zweiten H&lfte des vierten 
Jahrhunderts (gemacht. Lange Zeit konnte freilich noch, wer 
den Drang dazu in sich fühlte, bei den griechischen Gelehrten 
in Rom, in Athen, Rhodos und Alexandrien sich bessere Kennt- 
nisse holen. Zeichnete doch noch um 422 in Alexandrien Aga- 
thodaimon Karten nach des Ptolemaios Entwurf, die ihren 
Weg zu den Arabern fanden. 

In welchem Maasse das Interesse an der Erdkunde sank, be- 
weiset der Umstand, dass die Erweiterungen der geographischen 
Kunde durch den Istrier Aithikos, den Pytheas der letzten Jahr* 
hunderte, gar nicht beachtet wurden und daher in das allgemeine 
Wissen nicht öber^in^en. Dieser Aithikos (Aethicus) war ein 
Istrier und heisst ein Skythe. Da jedoch lange schon der Sky- 
thenstamm untergegangen war, so gehörte er seiner Abkunft 
nach den barbarischen Nordvölkern zu und war vielleicht slawi- 
schen oder getischen Geblütes. Aus einer sehr vornehmen Fa- 
milie abstammend, führte er das Leben eines reisenden Gelehrten 
und trieb Handelsgeschäfte. In Griechenland hielt er sich fünf 
Jahre auf und disputirte in Athen mit dem berühmtesten Lehrer 
damaliger Zeit, Fabius. Sollte dieser Fabius, der für Geschichte 
Interesse zeigte, der Geschichtschreiber Fabius Cerilianus gewe- 
sen sein, so würden wir die letzten Jahrzehnte des dritten Jahrh. 
als die Zeit anzusehen haben, in der Aithikos lebte*). Aithi- 
kos bereiste Südasien, befand sich anderthalb Jahre in Arme- 
nien, lange am Ganges und bei einem indischen Könige Ferzetis, 
besuchte Ceylon una eine Insel im ftussersten Süden, besuchte 
hernach Nordafrika und wendete sich alsdann mit einem Ge- 
folge von Schülern nach dem Nordwesten. Auf der Westküste 
der pyrenäischen Halbinsel hielt er sich lange Zeit auf, dis- 
putirend mit den dortigen Gelehrten Aurilia und Arbocrates, 
Endlich schiffte er nach Irland, Britannien ^ den Hebriden (in- 
solae Betorititae) und der Shetlandsinsel Thile, und besuchte 
noch viele Inseln und Völker des Nordens, wohl die an der Ostsee. 
Die Deutschen der Nordwestküste fand er noch in Zinspflichtig- 



Noch eine Möglichkeit muss ich berühren, an die zu denken der Satz- 
bau veranlasst, die nämlich, dass wir in diesem Stück eine Uebersetzung 
aus dem Griechische! vor uns haben (z. B. p. 59 hie est in Attico 
ad boream non longe civitas Athenae, p. 60: huic sunt in fronte, qaa 
Rhodanus fluvius in mare exit, insulae Stoechades. Aquitania provincia, 
obliquo cursu Ugeris fluminis, qui ex plurima parte terminus eius est» 
in orbem agitur etc.) 

1) F. 75 der sogleich niher zu bezeichnenden Handschrift: — vix se 
philosophus gesta audlta a narrantibus publicis scriptoribus in uno vo- 
Ttimine contenere posse euncta mala, que illuc (zu Athen) perpessa sunt, 
narrante fabio philosopho, qui eo tempore in euncta grecia praectarus 
inter ceteros nitebat. Dazu Flavii Yopisci Syracusii Carus Numerianus 
et Garinus c. 4 : Sed Fabius Cerilianus , qui tempora Cari , Carini et 
Nnmeriani solertissime persecntos est. Baehr setzt (Gesch. der römischen 
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kett gegen das Reich i). Erw&j^en ' wit , das« si^fVD Probos um 
271 Ait Franken in die SOippfe ron tklfaitd zorOcktreibeo, 
dfi98 Jofliatlas mit grMser Alistrengting iQr die Rbeiofesteil 
kftmpfen tnusste . so wef^fen tt^ir in den obi^eti Zeitannabmen 
keine solche finden, die den Aithikos in eine allziffrnhe Zeit 
setzt. I>as8 in der zweiten Hälfte deä vierten Jahrhunderts 
die Deutschen noch Steoem an Rom entrichtet hätten, wird 
wohl von keinem Geschichtschreiber angenommen. Dieser weit 
gereiste Gelehrte schrieb nun in griechischer Sprache ausser 
alndem Werken eine Kosmographie in mehreren Bänden, worin 
er steh auch ftber die verschiedenen Arten der Schiffe, Ober 
Winde und Strömungen verbreitete und romehmlich berichtete, 
was er gesehen und erfahren hatte. Im ersten Buche g;ab er 
dne allgemeine Wehbeschrdlbung vom' christlichen btand- 
jtnnkte (denn er war Christ), welche erkennen lässt, dass 
ihm die Errungenschaften der alexandrinischen Schule fremd 
Igeblieben waren. Er handelte darin vom Ursprung der Welt, 
ydti Himmel und Hölle, Engeln und Teufel, Sonne, Mond una 
Sternen, von den Himmelsthoren und Weltenden. Der „Son- 
liientisch^' besteht aus verdichtetem Aether. Es gibt (was 
nachher Kosmas bestritt) neun Himmel. Aber die folgenden 
Bücher, welche die Schilderung der von Aithikos bereisten 
Länder und der im Alten Testameiite nicht erwähnten Yölker 
enthielten, boten so ausserordentlich viel Treues und namentlich 
tfber den an Wichtigkeit tätlich zunehmenden Norden, dass 
man sich billig über die gänzliche Vergessenheit wundern muss, 
welcher diese Schrift verfiel. Zum 6lü(^ hat der Kirchenvater 
Hieronymus , ein Vielschreiber^ dem die christliche Gesinnung 
des Aithikos gefallen mochte, m seinen alten Tagen etwa um 
das Jahr 400 einen kurzen Auszug aus dieser Schrift diktirt, 
dem er seine eigenen Bemerkungen beifügte. Von diesem, 
freilich sehr dürftigen und oft unlösbaren, aber nichtsdesto- 
minder an neuen Nächrichten reichhaltigem Auszuge haben im 
Mittelalter Hrabanus Maurus und Robert ßaco, von neueren 
Gelehrten nur Ortel, Martin Opitz und Düfr^sne Kenntniss 
genommen ^). 



üUer^tur, 2 A. 1832. S. 459;) daher diesen Fabius Gerilianus „unter 
Ganis und dessen Söhnen" Jahr 282^284. 

1) Fol. 19 et gentes |ermanie Maxime qui vectigalia exercent et 
negotiatores eonnn hoc adnrmaat, qnod in ea insola (Munitia) crebrius 
navale conmertio proueunt. 

2) Opitz besass selbst eifte Abschrift dies.er lateinischen Bearbeitung. 
Wir haben dies Buch des Hieronymus gelesen in einer Pergameothand- 
schrift der Leipziger Stadtbibliothek n. XxXXIX. Ren. 1, 4. 2. 8^., welche 
im Katalog mit der. fehlerhaften Bezeichiiung : Commentarias authoris 
aponymi in Aethici Schytae cosmographiam bezeichnet ist. Aus dieser 

Sandsqhrift ist alles Vorstehende entüommeu. Allerdings scheint uns die 
eutung von vectigalia ' exercere durch „Steuern zählen^', worauf die 
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Diese Fahrlässigkeit der letzten Jahrhanderte der Römer- 
zeit, mit der die Menschen wichtige Entdeckungen unbeachtet 
vorübergehen Hessen, rührte noch von einem andern tieferen 
Grande her. 



obigen Annamen ruhen, sehr gewa^gf; allein die gewohnliche Ueber- 
setzung : „die Zölle eintreiben*', ist unstatthaft und fährte auch zu ähn- 
lichen Folgerungen. Noch misslicher scheint eine dritte Erklärung mit: 
„Die Einkünfte sich durch Geschäfte erwerben** und einer vierten, welche 
vei^tigalia mit vecturas gleichsetzte , stünde entgegen, dass diese Bqdeu- 
tung von vectigal erst ^us dem Xl. Jahrh. nachgewiesen ist. Einstweilen 
möge daher die gewählte Auffassung der Beurtheilttng vorgelegt selu. 
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In zweiter Folge trat nämlich eine weitere rückgängige 
Bewegung ein. Der Staatsdespotismus nnterdrOckte jegücne 
selbststäiidige Kraft 3 es gab keine Rettung vor seiner üeber- 
gewalt im öfiPentlichen Lehen. Da griff unter den Armen und 
Gedrückten plötzlich eine neue Religion um sich^ die ihnen in 
ihrem schweren Drangsal Trost und Hoffnung reichte, aber zu 
gleicher Zeit von allen bürgerlichen Zuständen und Interessen 
als von gleichgiltigen vergänglichen Dingen den Sinn abwen- 
dete. Die Ausbreitung des Christenthums war eine Erhebung 
der Niederen. Wer die Grabschriften der Christen in Rom 
betrachtet^ welche jetzt die Eingangssäle des Vatikans beklei- 
den, wird sich gründlich davon überzeugen können, dass der 
Mann aus den unteren Schichten, dass die ungebildete Volks- 
masse es war, welche dort zuerst dem christlichen Glauben 
anhing. Später riss die Wucht der Menge fort. Dem harten 
römischen Staatswesen, dem stolzen Römerthume sowie der 
ihr fremdem und fast unverständlichen Gelehrsamkeit der Grie- 
chen war sie Feind. Die Rechtgläubig^keit dünkte den Niederen 
viel heilsamer als alle wissenschaftliche Forschung; der gute 
Christ hatte in seinem W^andel Tugenden zu üben, aber keines- 
weges war es ihm erspriesslich oder gar nothwendig, in den 
Schulen sich unterrichten zu lassen, die, von Vornehmen ge- 
halten, in Beziehungen zu der Abgötterei standen. Die Kir- 
chenväter wurden Apostel der Unwissenheit. Bei jener gei- 
stigen Unklarheit und Schwäche der Denkkraft , die mit dem 
Glauben an Mysterien und Wunder zusammenhing, ging rasch 
die scharfe Bestimmtheit der Begriffe verloren, und die strenge 
wissenschaftliche Methode, die mühevoll gewonnene, kam auch 
der Erdkunde abhanden. Mit glühendem Eifer warfen sich 
bald die frommen Kirchenväter der Weltanschauung der ale- 
xandrinischen Schule entgegen. Hochangesehene Lehrer des 
IV. Jahrhunderts fanden anfangs solche Studien unnütz. Eu- 
sebios sagte in der ^ayyshxijg anoSsl^ecDg ngoxccgaöaetm B. 
XV. 61: nicht aus Unkenntniss der Dinge, sondern aus Ver- 
achtung unnützer Arbeiten dächten die Christen so klein von 
diesen Sachen, da sie ihren Geist vielmehr Besserem und 
Höherem zuwendeten, und Basileios nannte in der 9. Homilie 
Big rijv a^ai^fiBQOv das heidnische Wissen eine Thoren Weisheit; 
einer widerlege den andern rücksichtlich der Meinungen über 
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die Erde. Er schäme sich nicht des Evangeliums. Es schweige, 
weil wir uns um diese mflssigen Üinge nicht kömmern, viel- 
mehr Nfltzlicheres treiben sollten, (enBiöi] tcc fiijdev ngog i^iiäg 
mg &XQi]'ira indv antöidmviisav.) Ebenso geringschätzig sprach 
Johannes Cbrysostomos im Commentar zum Bebräerbriefe. 

Allein in dieser geflissentlichen Unwissenheit war auf die 
Dauer nicht zu beharren. Urigenes versuchte allegorische Üeu- 
tongen biblischer Worte, und Manes soll eine Karte entworfen 
haben , die späterhin bei den Arabern als Figur der vier be- 
wohnbaren Erdviertel bezeichnet wurde ^), die Manichäer hiel* 
ten indess an der Kugelgestalt der Erde fest^). Auf diese 
Wege wurde freilich nicht eingegangen. Üoch mnsste nothwen^ 
dig aus dem Widerspruch gegen einzelne Lehrsätze der grie- 
chischen Wissenschaft sich eine bestimmte Auffassung nach und 
nach entwickeln. Schulmeinungen, die sich nicht im Einklang 
mit den Aussprüchen der heiligen Schrift befanden, wurden 
für abgeschmackt und gottlos erklärt. Firmianus Lactantius 
machte im dritten Buche divinarnm institutionum die albernen 
Menschen , die Üinge ergrunden wollten , welche kein Mensch 
wissen könne, gründlich lächerlich. An die Kugelgestalt der 
Erde und an Gegenfüssler könne kein Vernünftiger glauben: 
er vermöge zu erweisen, dass unterhalb der Erde kein Himmel 
sei. Es ist bekannt, dass dem Colombo von dem spanischen 
Gelehrtenrathe , welcher 1486 mit der Begutachtung seines 
Vorhabens beauftraget wurde, diese Haupts'tellen der Kirchen- 
väter entgegengehalten wurden. 

Die Grundlage der Erdkunde wird fortan nicht mehr der 
Reisebericht, die Messung und Himmelsbeobachtung, sondern 
das dürftige Wissen der alten Hebräer. Als geoffen- 
bartes Wort Gottes enthalten die Bücher alten ^ und neuen Bundes 
den Schlüssel zur richtigen Erkenntniss. Das ächte Studium 
der Geogfraphie bewesft sich folyferecht in der Ausleofung: 
von Stellen des Pentateuchs und der Psalmen, der Propheten 
und der Evangelisten. Die Exegese liefert die Grundsteine 
des Baues. Theologische Bedenken sind massgebend. Seve- 
rianus, der Bischof von Gabala, bemerkt im 2. Buche xi^g i^at^ 

K'qoVj dass der Himmel keine Kugelgestalt haben könne, da 
esekiel sagte : Gott machte den Himmel wie ein Gewölbe (coöbI 
xcc^gov), Hesekiel hatte zwar das nicht gesagt, denn p^ 
bedeutet kein Gewölbe, sondern eine dünne Decke, einen 
Schleier, Flor. Seyerian verstand kein Hebräisch, dies hielt 
den frommen Mann aber nicht ab, fortzufahren, es werde doch 
Niemand so gottvergessen (aösßijg) sein, den Schwätzern 
eher zu glauben als den prophetischen Worten. Der cyprische 



1) Lelewel 1. c. I. 111. 

2) Kosmas im fünften Buche. Montf. II. p. 272 u. 273. 

2 
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Bisdiof Epiphanios that hn 2. Buche gtgeü die Ketzer dar. 
es mQsse das Paradies im Osieu der Erde gelegen sein, weil 
Adam nicht aus dem Himmel herabgestürzt, sonaern aus Eden 

fescheucht heisse. Ans dem Paraoiese erg^iessen sich ja auch 
igris und Frat. Letzteres führte der syrische Bischof Theo- 
doritos in den Untersuchungen Ober die Genesis, und der Arianer 
Philostorgios im 3. Buche seiner Kirchengescbichte näher aus. 
Da Philostorgios recht wohl Lauf und Ursprung beider Ströme 
kannte, so nahm er einen unterirdischen Lauf oeider an. Vor 
dem Paradiese verlieren sie sich in einer Sandwüste und bre- 
chen erst wieder im Gebirgslande hervor. Der Nil ist der 
Geon des Paradieses f in weitem Bogen hat er unter dem in- 
dischen Meere sich zu den Mundbergen bewegt, dagegen kommt 
der Hyphasis oder Pheison ohne solche Versteckung aus dem 
Paradiese. In diesem letzten Punkte stimmten die rechtgläubigen 
Kirchenlehrer, die übrigens auch im Pheison den Ganges oder 
Indus wiedererkannten, nicht mit dem Ketzer. Philostorgios 
suchte die Möglichkeit des unterirdischeu Laufes glaublich zu 
machen ^ |Theodoritos kannte seinen Zweck. Gott wollte nämlich 
dem menschlichen Vorwitz vorbeugen, damit nicht Leute an ihren 
Ufern nach dem Paradiese hinliefen, wobei sie doch nur in's 
Unglück gerathen würden. Der lateinische Philosoph Junior 
lehrte: nur Ein grosser Strom komme aus Eden, und dieser 
theile sich hernach in die 4 Flüsse Geon, Phison, Tigris und 
Eufrat^). Endlich hatte Athanasios schon längest in der 45. 
Festepistel bemerkt, dass in der Stiftshütte ein grosses Ge- 
heimniss enthüllt sei. — Die alten Autoritäten waren gestürzt, 
die Weisheit der Mönche gab Lehre uud Richtschnur 3 sie 
waren vollkommen sicher und gewiss. 

Es fehlte nur noch, dass das christliche Bewusstsein voll- 
ständiger und systematischer das Erdgauze behandelte. Diesen 
Schritt that ein „heiliger Mann und grosser Lehrer^^ Patrikios, 
der aus dem Lande der Chaldäer nach 400 gezogen kam, bei 
sich einen Schüler Thomas von Edessa hatte (welcher nach- 
mals Erzbischof von Persien wurde) ^ und nach Konstantinopei 
sich begab, allwo er starb. Dieser Mann wusste genau^ wie der 
Himmel und wie die Erde aussah. Zu den Erben seiner Wis- 
senschaft gehörte auch ein Mann, durch dessen schriftstelle- 
risches Bemühen sie noch bis zu uns gelangt ist: Kosmas. 
Kaum konnte jemand damals in höherem Grade berufen sein, 
über die Erde zu handeln, als dieser Ae^^ypter^ denn er hatte 
in jungen Jahren als Kaufmann weite Reisen gemacht, war in 
Jerusalem gewesen, in Aethiopien bis nahe zum Gleicher gekom- 
men, nach Indien bis an Taprobane und im indischen Meere, wie 
seine Schiffer glaubten, bis dicht an den Eudocean, so dass 

1) A. Mai, Classicor. auctor. e. cod. Vaticanis T. III p. 389. Rom 
1831. 
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schon g^rosse Furcht war, das Fahrzeug würde in die gefähr- 
lichen Flutben gerathen. Auf seine alten Tage sass dieser 
Kosmas als Mönch in Alexauilrien und pflog mit vielen from- 
men Männern Verkehr. Höchlich verdross es ihn , dass so 
sehr viele Christen den hellenischen und zugleich satanischen 
IrrtiiQmern, die sie doch mit der Taufe abthun müssten, immer 
noch anhingen. Er schrieb mit heiligem Eifer und im Namen 
der Dreieinigkeit. Nachdem er schon eine weitläufige Beschrei- 
bung der ganzen Erde und eine Abbildung der Welt und der 
Sterne sammt Erklärungen geschrieben hatte, verfasste er in 
der Mitte des fünften Jahrhunderts ein drittes Werk : die christ- 
liche Ortsbeschreibung {XgiAStiavix^ ro7CoyQaq)i4x\ welche nach 
und nach zu 11 Büchern^) anwuchs. 

Voll von der Ueberzeugung, dass kein Buchstabe und kein 
Strich in der heiligen Schrift absichtslos gegeben sei, hatte 
Kosmas ihre zahlreichen Aussprüche sorgfältig erwogen, und 
es ergab sich aus ihrem schönen Einklang ein bestimmtes Bild. 
Der Himmel ist ein festes Gewölbe und wird nicht herum- 
bewegt, dreht sich nicht und wälzt sich nicht. Ein zeltförmiges 
Firmament trennt ihn in den oberen Himmel bis zur Kuppel, 
wo das himmlische Reich Christi und der Seligen sich befindet, 



1) Das XI. Buch ist nämlich irrig zwischen das X. und XII. einge- 
schoben. Es gehört einem ganz andern Werk, vielleicht dem erstge- 
nannten Werke, an. Die Zeit der Abfassung ergibt sich aus B. II. p. 140, 
wo bei Anführung eines im Jahre 522 geschehenen Ereignisses Kosmas 

angibt: nagoyti ovy fdoi iy zoXg zonoig ixtiyoig tiqo lovtioy jvjy iytaV" 
Tüiy tlxoat niyre, nXtoy tj ^arrov, iy ig ^QXS ^?^ ßctoiXtCag *Iov<niyov 
rov Pcjuaiüty ßaaiXiüts. Sein Ausdruck zeigt, dass er die Zeit jenes 
Vorganges nicht mehr genau weiss und sich nach der ersten Regierungs- 
zeit Justins, der 518 antrat, richtet. Wir werden schwerlich anneh- 
men dürfen, dass er später als 546 das zweite Buch schrieb, eher noch 
etwas früher. Montfaucon sieht in dieser Aeusserung einen späteren 
Einschob des Verfassers, was aber nach dem Zusammenhange unstatthaft 
ist. Er hält sich an eine Stelle im X. Buche (nicht im XL, wie er irrig 
anführt) , wo Kosmas den Timotheos yvy reTtjXfvTtixoTa viov heisst , und 
dessen Nachfolger Tbeodosios, als noch in Konstantinopel lebend, bezeichnet 
wird, und schliesst aus beidem auf die Abfassung i. J. 535. Die Litterarhi- 
storiker folgten seiner Bestimmung. Allein wer weiss nicht, dass ein Greis 
schon weit zurück liegende Begebenheiten als neulich geschehene zu 
bezeichnen pflegt; Theodosios war, als Kosmas schrieb, bereits als Schis- 
matiker erkannt, damals war er also wahrscheinlich auch schon abgesetzt 
Möglich, dass er später wieder in Konstantinopel sich aufhielt. Im Zwei- 
fel nun, welche der beiden Stellen die massgebende sein möge, finden, 
wir die Worte des VI. Buches : oS-sv anatiti&iis rtp StuS- /uijyi lijg na- 
Qovatjg dtxdrijs lyötxriwyog p. 264. Das Jahr 535 war das dreizehnte 
Indictionsjabr , mithin würde Kosmas zwischen der Abfassung des VI. 
und des X. Buches drei Jahre haben verstreichen lassen, was seiner 
Schreibseligkeit so wenig ähnlich sieht als nach dem Gepiäge der Schrift, 
die sich überall als rasch hingeworfen giebt, wahrscheinlich ist. Das 
Jahr 346 ist das neunte Indictionsjahr; dieses für das zweite Buch an- 
genommen, ist das Jahr 347, für das nachträglich geschriebene sechste, 
ganz passend. 

2* 
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ood den noteren Himinel, in dem die Sterne von den Eng^eln 
in der Laft fflr die Geschäfte der Menschen bewegt werden, 
lieber dem Zeltfirmament sind noch die himmlischen Wässer, 
die als Regen anf die Erde kommen. Mehr als diese zwei 
Himmel gibt es nicht. Die Erde ist fest und auf nichts ge- 
stfltzt, sondern als das Schwerste der Grundstein von allem 5 
im äussersten Abend nnd Morgen (reffen die Enden der Erde 
und des Himmels so zusammen, dass von der Erde herauf 
grade Mauern zur obersten Kuppel führen. Gegen die Erd- 
enden zu hat also der Himmel quadratische Form. Die Erde 
ist zunächst wie ein viereckiger Tisch (tBtQayGivog) und 
in ihrem bewohnbaren Theile (d. h. vom Ende Schina's an) vom 
Morgen zum Abend doppelt so lang, als von Mittag gen Mit- 
ternacht, nämlich in der westöstlichen Richtung ungefähr 400 
Tagereisen oder nahezu 2000 geogr. Meilen , in der südnörd- 
lichen 200 Tagereisen oder 1000 g. M. Die Bezeichnung als 
Tisch ist indess unrichtig, denn Kosmas stellte sich die Erde 
vielmehr als einen Berg vor, der Nordwesten der Erde steigt 
nnmerklich immer höher an, bis seine Erhebung so viel aus- 
trägt, als die stanze Erdbreite (eintausend geogr. Meilen!) 
Die nördliche Rückwand ist steil und unwohnlich. Es wird 
interessant sein , zu hören , wie Kosmas auf diese seltsame 
Vorstellung gerieth, da sie nicht unmittelbar aus der Bibel zu 
entnehmen war. Verfinsterungen und Sonnenuntergang be- 
durften einer Erklärung, mit welcher die griechischen Erklä- 
rungen beseitigt wurden. Kosmas bestritt deshalb die Meinung 
der Heiden, dass die Sonne grösser sei als die Erde 3 nach 
seinen Berechnungen hat sie höchstens ^/j der Erdfläche. Hin- 
ter dem hochaufstehenden Nordwesttheil der Erde verbirgt sie 
sich während der Nachtzeit^ bis sie^ im Kreise um die 
Erde bewegt, im Osten wiederum sichtbar wird. Die Nacht 
ist also eigentlich der Bergschatten. — Unsere Erde ist vom 
Ocean umflossen, aber jenseits desselben liegt noch eine andere 
Erde, denn jenseits des Oceans liegt im Osten das Paradies, 
aus dem, durch den trennenden Ocean hindurch, die 4 grossen 
Ströme kommen. Aus diesem jenseitigen Lande kam auch 
Noah in seiner Arche während der Sündfluth auf dem unsrigen 
an. Vom Ocean an gehen , wie die Heiden richtig sagen^ 
vier Meerbusen aus: der unsrige, der arabische, persische und 
hyrkanische, in denen allein die Schiffer fahren können. 

[Jeher diese Beschaffenheit der Welt sind wir mit vollkom- 
mener Sicherheit unterrichtet^ denn wir besitzen in derStifts- 
hOtte ihr wahres Abbild, Gott hat dem Moses auf dem Sinai 
den Begriff der ganzen Welt gezeigt und ihn geheissen, es 
treulich nachzubilden. Daher ist auch alles Einzelne am Ta- 
bernakel bedeutungsvoll und bezeichnend und Moses der wahre, 
göttliche Weltbeschreiber. Kosmas untersuchte sorgfältig die 
Form und Eintheilung der Stiftshütte, um daraus die Gestalt 
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der Erde and Welt za erkennen. Gottes Offenbarungen muss 
mau mehr glauben als den Gedanken und Scblnssfolgerungen 
der Menschen, Deshalb muss der Christ die geometrischen 
Methoden der Thoren und Lögenscbmiede fahren lassen (B. I. 
p. 117. B. IL p. 156. u. 0.) Die aber, weiche Christen sein 
wollen und Gottes Aussprüche gering schätzen, und doch die 
Erde fär eine Kugel halten, zu denen wird Gott am Tage 
des Gerichtes nach dem Apostel Matthaeus sagen: ich kenne 
euch nicht, weg von mir, die ihr Unrechtes treibt. Solche 
Leute sollen sich nur keine Hofliiung auf das Jenseits und die 
Freuden der Auferstehung machen! 

Zur deutlicheren Versinnlichung fögte Kosmas viele Abbil- 
dungen bei. Die beiden wichtigsten legen wir hier nach Mont- 
faucons Gewähr vor. (Taf. L und IL) Die eine stellt das Him- 
melsgebäude, das Ganze wie das Tabernakel dar, man sieht die 
Sonne zugleich im Untergehen und im hohen Stande ^ die andere 
den Abriss der Erde, es ist die einzige Karte aus dem VI. 
Jahrhundert: beide verständlich nach dem Auseinandergesetzten 3 
von dem südlichen Meerbusen ist der westliche der arabische, 
der östliche der persische und die in diesen fallenden Ströme 
sind Tigris (westlich) und Eufrat. 

In diesen zuversichtlichen Arbeiten kehrte man mit Aufge- 
buno^ der Frucht griechischer Gelehrsamkeit zurück zu den 
kindlichen Arbeiten des Thaies, zu der vom Meer umflossenen 
Scheibe der homerischen Welt-Anschauung. 
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BetfO^ng einer Karte för öberflQssig zu halten <). Von be- 
sonderem Interesse ist es för ans, zu ersehen, dass die An- 
sicht des Kosmas von der Berggestalt Widerspruch gefunden 
hatte. Mit abgeänderter Fassung war nämlich behauptet wor- 
den, nicht die Erde sei ein Ber^, sondern ihren Nordocean 
begrenzten hohe Berge, hinter denen sich Sonne und Mond 
verstecken, und über diese neue Meinung war ein lebhafter 
Streit entstanden. Man hielt ein , dass Niemand diese Berge 

Sifschaiit habe, und dass in der heiligen Schrift nichts von 
nen zu lesen sei, und obgleich die Vertheidiger sich auf die 
menschliche Unwissenheit triftig bezogen, so fand doch die 
entgegengesetzte Lehre, dass die Sonne vielmehr im Uceane 
während der Nacht ausruhe, besseren Eingang. Denn daraus 
erklärte sich, warum zur Winterzeit bei den längeren Nächten 
das Meer verhältnissmässig wärmer ist, als im Sommer, wo 
die Sonne kürzere Zeit im Wasser verweilt. Also auch hierin 
kehrte jenes gläubige Geschlecht zu der Unreife der frühesten 
Anschauungen zurück und glaubte mit den Griechen Homers, 
dass des Helios leuchtende Fackel im Uceane sich bade^). 
Der Wissenstrieb war ertödtet. Johannes Philoponos blieb 
vereinzelt, als er (am Anfang des YII. Jahrhunderts) die grie- 
^lische Ansicht von der Kugelgestalt der Erde verfocht. Er 
war kein Fremdling in der alten Litteratur , in Mathematik 
und Physik: was aber wusstcn davon die frommen Priester 
und Mönche! Was hielten sie von solchen irdischen Gründen! 
Cassiodorus hatte indess doch (de institutione divinarum scrip- 
turarum c. 25.) den Mönchen einige Beschäftigung mit der 
Erdkunde empfohlen, ,, damit ihr wisst, in welchem iTheile der 
Welt die Or(e liegen, von denen ihr in den heiligen Schriften 
leset, ^^ und ihnen besonders die Namenlisten des Julius Ho- 
norius sowie die Karte des Dionysius anempfohlen. Julius, 
der sogenannte Aethicus, Vibius Sequester, Macrobius, ürosius, 
Solinus, Priscianus, Marcianus Capella und Isidorus waren 
die Yorrathskammern für die beschreibende Erdkunde. Mit 
der Klarheit der Begriffe ging die Fähigkeit zu eignen Wahr- 
nehmungen verloren. Blosse Wiederholungen ersetzten das 
eigne Anstrengen. Ungenau und verkehrt stellten die Mönche 
zusammen, was ihnen in die Hände gerieth. In ihren Be- 
schreibungen wiederholten sie die alten Schilderungen, denn 
sie selber kannten die Dinge nicht, gleich als ob im Laufe 



1) Potiiissemus etenim Christo nobis iuvante subtilius dicere totius 
mnndi portus et promontoria atque inter ipsas urbes , milliaria vel quo- 
modo cunlae patriae aiit qualiter ponuntur, mirifice depmgendo designare^ 
sed ideo, tanquam leclionem nostram cosinographiae exaciioreni facien- 
tes, omnes designationes vel quae plura(?)~fuerant polylogia fugientes, 
taciturnitati cominendavimus. I. 18. 

2) Odyssee XIX. 434 f. lliad. Vil. 421 f. vgl. Y. 6. 
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der Jahrhunderte sich nichts verändert habe. Wasste ja hier 
oder dort ein achtsamer Mönch eine Einzelnheit besser, so 
blieb diese richtigere Kenntniss das Eigenthum Weniger, ohne 
in den allgemeinen Besitz überzugehen. Völlig unerheblich 
auf diese Litteratur war die Einwirkung, welche die Fahrten 
der Normänner und die Berichte der Geschichtschreiber aus- 
übten. Die Unwissenheit entstellte sogar das Lleberkommene 
noch durch viele Missverständnisse gröblich. Alle Wissenschaft* 
liehen Regeln waren ja längst bei Seite geworfen. Man kannte 
seine Umgebung, kümmerte sich aber selten darum, wie die 

5anze Erde aussehe. Beschreibungen des gelobten Landes und 
er heiligen Stadt, Reiseberichte dorthin waren fast das 
einzige Geographische, was Aufmerksamkeit erregte. Ausser 
ihnen zog nur das Wunderbare an, weil es Reiz für die Phan« 
tasie hatte. Mit den alten Fabeln beschäftigte man sich daher 
gern unter dem Namen der Geographie, und es lässt sich, 
wahrnehmen ^ dass sie im Laufe der Zeit wuchsen. Das Na- 
heliegende und die bekannte Umgebung würdigte man dagege« 
nicht erst der Mühe einer Beschreibung. — Uen also ent- 
standenen Vorrath häuften darauf die verdientesten und nam- 
haftesten Gelehrten ihrer Zeit in grossen Sammelwerken. 

Die Karten des Mittelalters mossten am deutlichsten den 
niedrigen Standpunkt des Wissetis an den Tag legen: die zu- 
sammengeschrumpfte Kenntniss und die Vorworrenbeit der Vor- 
stellungen. Verloren gegangen scheint alle Kunde des Weit^' 
entlegenen. Während die Griechen z. B. in Afrika bis zu dem 
Mondgebirge, bis Adan und Zangebar Nachrichten hatten, rei- 
chen diese jetzt kaum zum Maurenlande. Die rohe Zeichnung 
rückt dem Beschauer vor die Augen, dass alles in^s Ungefähre 
und Unbestimmte gestellt ist 3 kein Netz, keine festen Maasse. 
Nicht einmal eine bestimmte Zeit spiegeln sie ab. Was aus 
der gewonnenen Wendung sich heraus entwickeln rausste, liegt 
in unverhüllter Nacktheit vor uns: eine vergebliche Warnung 
an die glaubensübermüthigen Yerächter menschlicher Wissen- 
schaft ! 

Nach dem, was bisher bekannt geworden, finden sich mit- 
telalterliche Karten, vornehmlich in Handschriften : 1) der Apo- 
kalypse, 2) des Sallustius, 3) des Makrobius, 4) des Priscia- 
nus, 5) des Isidorus, 6) des so^. Aethikus, 7) des ürosius, 8) in 
Heiligenleben, 9) in astronomischen Schriften. Dann bei meh- 
reren encyklopädischen Schriftstellern des XIL Jahrh. , näm- 
lich: 10) im Hortulus deliciarnm der Herad von Landsperg, 
11) in der imago mundi des Honorius von Autün, 12) in der 
philosophia des Wilhelm von Hirschau, 13) im über iloridns 
Lamberti filii Onulfi, ferner 14) bei Mathaeus Parisiensis, 
15) Cecco d'Ascoli und in vielen des XIY. Jahrb., in welchem 
bereits Küstenkarten zahlreich vorkommen. 
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Diese Karten lassen sich zur üebersicht in verschiedene 
Klassen zerlegen, rQcksichtlich der Eintheilung sowohl als der 
Gestalt der brde. Die eine Gattung' heisse ich Zonen kar- 
ten. Sie zeigen einen Kreis, durch vier Querstriche, mithin 
nach fönf Gürteln die Erde getheilt. Auf Griechen und Araber 
sind sie vermuthlich zurückzuführen. In der Regel sind sie 
sehr klein und enthalten nur die Bezeichnung der Erdtheile 
mit wenigen Inschriften. Sie finden sich häufig, haben aber 
den geringsten Werth. Wir beschreiben beispielshalber die- 
'enige, welche sich auf der Leipziger Stadtbibliothek in einem 
~uche aus dem Ende des XIII. Jahrh. (cod. XLIII.) als Schluss- 
blatt zu Galteri Alexandreis befindet. Die Himmelsgegenden, 
einige Hauptwinde und die drei Erdtheile sind angegeben nach 
der, später bei den Sallustkarten beschriebenen Methode. Aus- 
serdem liest man: mediterraueum mare, und darüber an dessen 
Nordende in Asia: Tanajs, endlich über diesem, quer durch 
Asien: Alexander dimittit Alam (NB. nicht Asiam ist zu lesen). — 
Eine andere Gattung legt dagegen die Üreitheilung der be- 
wohnbaren Erde nach den Söhnen Noahs zu Grunde. Schoi| 
im neuen Aithikos treffen wir auf die ausgedehnte Benutzung 
der hebräischen Völkertafel zur Stammbestimmung der einzelnen 
Völker. Eine nähere Ausführung in einer Zeichnung unternahm 
aber Niemand. Diese Noachi den karten sind ebenso dürftig 
wie die Zonenkarten. Solche Eintheilungsgründe setzen andere 
Karten grösseren Styles ganz bei Seite. Bis auf spärliche 
Ausnahmen war es allgemein, den üsten in die Höhe zu rücken, 
weil man sich am üstende Asiens das irdische Paradies vorstellte. 
Darin ist die Uebereinstimmung in anderem Auseinandergehen« 



VI. 



Hinsichtlich der Erdform war ffir das christliche Bewasst- 
sein Vieler das Wort des EvangelisteD Matthäus c. 24. v. 31* 
bestimmeod. Aus dieser Stelle war die Folgerung^ gezogen, 
dass die Erde keineswegs rund, sondern vielmehr viereckig 
sei. Wir erwähnten schon, dass den Gläubigen des VI. nnd 
VII. Jahrb. das runde Erdbild veraltet scheinen mosste. Die bei- 

Segebene Tafel (III.) zeigt eine Erdkarte dieser eckigen Form, 
ie den Schriftzügen nach in der letzten Merwingerzeit ge* 
fertigt wurde. Gegenwärtig befindet sie sich in der Bibliothek 
von Albj in der £anguedoc in einem Qande mit 20 verschie- 
denen Schriften, hinter der im VIII. Jahrh. abgeschriebenen 
Abhandlung de quaestionibus di(%cilioribus novi et veteris te- 
stamenti a domino Isidoro edit., vor dem im VII. oder VIII. 
Jahrb. geschriebenen indiculus qnod maria vel venti sunt. Diese 
Karte enthält fast nur die Namen, die von Honorius Oberliefert 
waren 3 auf seinen magern Listen beruhte die Kenntniss der 
Länder, FlQsse nnd Inseln. Vergleicht man mit ihr die Karte 
des Kosmas, so zei^t sich eine Uebereinstimmnng in der An- 
lage, die zu gross ist, um zufällig zu sein. Die vier Meer- 
busen und selbst die drei nördlichen Einbuchtungen des Mit- 
telmeers finden sich hier ähnlich wie bei Kosmas vertheilt. 
Andererseits ist alles weiter ausgeführt, und der Nil zwar 
als eine Verbindung zweier Meere in beiden Karten darge- 
stellt, aber bei Kosmas läuft er nicht aus dem rothen Meere, 
sondern aus dem Uceane. Die Lage der übrigen Flüsse, wie 
die Breite Asiens, weicht in beiden Karten stark ab. Danach 
können wir zwar nicht annehmen, dass der Zeichner dieser 
Karte die des Kosmas vor sich gehabt haben sollte, im Au- 
genblick, da er die seinige entwarf, aber auch dies nicht, 
dass sie ihm völlig unbekannt gewesen sein sollte. Wir müs- 
sen annehmen, dass er sie früher einmal gesehen hatte und 
nachher aus der Erinnerung ihre Hanptumrisse wiedergab. 
Wir hätten dann in dieser Karte eine Fortwirkung des Kosmas 
vor uns. — Der „Oceanum^^ bildet die bekannten vier Ein- 
schnitte: das Mittelmeer, bei weitem das grösste, in dessen 
Nähe wir uns wohl den Verfasser zu denken haben, das 
kaspische Meer, welches seit Alexanders asiatischem Zuge als 
ein im Norden offenes, also im Zusammenhange mit dem kim- 
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merisch«!! Ocean stehendes Meer vorbestellt wnrde, das rothe 
Meer drittens nnd viertens ein namenloses zwischen Arabien 
und Persien. Meer und Ströme sind ffrfln anj^emalt^). In 
Ermangelang genauer Kunde behalf sich der Kartenzeichner 
mit einer symmetrischen Einrichtung^ die Grenzen der Länder 
sind nach dem Lineale. Alle Meere schneiden in gerader Rich- 
tung ein. In einer Erstreckung mit dem Pontum läuft (anders 
als bei Kosmas) das Rubrum und ihm parallel das Adriatische. 
Ebenso bat das Persische die gleiche Ricntung mit dem Caspium. 
Üie Dürftigkeit der Kenntniss von Asien verräth sich schon 
durch die Kleinheit des Bildes, obwohl Asien^ seiner Längen- 
ansdehnung nach, gerechnet vom Pontum und Nilum an, ebenso 

Sross ist, als Buropa mit Afrika zusammen: allein in der 
reite ist dieses hufeisenförmige Asien schmaler als jeder der 
beiden andern Eydtheile. Vom Ostende des Mittelmeers bis 
zum Ostrand Asiens ist die Entfernung um weniges grösser 
als die längste Ausdehnung Siciliens. Diese merkwürdige (der 
ptolemäischen Anschauung gänzlich entgegengesetzte) Verklei- 
nerung Asiens findet darin eine theilweise Erklärung, dass 
die allmählig veränderte Küstenrichtung, welche im 53^ und 
54^ O.L. eintritt^ unbemerkt blieb. Daher Hess der Zeichner 
,,Judea^^ sich in gleicher Richtung mit der nordafrikanischen 
Küste erstrecken. Uebrigens wurde Jndäa als erstgenanntes 
Land in ansehnlicher Grösse gemalt. Richtig ist nun gegen- 
über vonJudaea zuerst Cjprus und hinter diesem Creta ange- 
setzt, aber ebendadurch ist die Stellung beider für alle übrigen 
Verhältnisse verschoben , indem nun Kreta nicht nach der 
östlichen, sondern nach der nördlichen Richtung in einer Linie 
mit Cypern liegt. Das Nahe ist weit, das Entfernte eng ge- 
halten. Was oft erwähnt wurde, schien gleichfalls ansehnlich 
nnd gross. Kein Wunder daher, dass dieLänder des hinteren 
Asiens zusammenschrumpfen, hingegen die Strecke von Judäa 
bis zum rothen Meere sich weit ausbreitet. Die Verbindung, 
die zwischen dem rothen Meer und dem Mittelmeer bestand, 
mag verleitet haben, den Nil als eine beide verbindende Was- 
serstrasse anzusehen. Aber, woher der seltsame Irrthum, dass 
südlich vom Nil in östlicher Richtung der — Ganges znm 



1) Santarem II. 26 f. Santarem sab das Original ein; seine Beschrei- 
banff weicht in einigen Namen von unserer Nachzeichnung der im Bericht 
über die Departementalbibliotheken Frankreichs gegebenen ab. Ungerech- 
net einige nichts bedeutende Aenderungen der Schreibart fahrt er an Ruaria 
und muthmasst auf Rhetia, wo wir deutlich Ravenna lesen ; ferner schreibt 
er Aayala, wo bei uns Ac[A]aia steht; in Handschrillen des VIII. Jahrh. 
(z. B. einer Urkunde Theodorichs IV. von 727.) bedeutet allerdings die 
auf A folgende Figur ci also Aciaia. £r liest Aubas, und muthmasst auf 
Euboea , wo wir Atenas erkennen . Athen. Er liest Albania , wo hier 
Annenia. Endlich hält Santarem IL 29* das Dreieck, worin wir den 
Berg Sinai zu erkennen glauben , för die grosse Pyramide. 



rotben Meere dahin zieht? Wir wollen eine Lösnng versachen. 
In der Zeit der Kirchenväter wurden die Bezeichnungen Indien 
und Aethiopien häufig^ verwechselt, und als unser Kartenzeich- 
ner sein nerk zu Stande brachte, wusste man grade noch, 
dass der Ganges heisse Gegenden durchströmt. Bei der Ver- 
schiebung von Asien war nun Indien, südöstlich vom Kaspi- 
meer und nurdostwärts von Fison und Tigris in's nordöstiidie 
Asien geschoben worden. Indien sollte im äussersten Osten 

feleg^en sein. Nach dem Fehler, der mit der Angabe des 
igris gemacht war, blieb dem Kartenzeichner nichts weiter 
übrig , als es gen Norden , in einem Strich mit Tracia zo 
setzen. So nordwärts konnte der Ganges nicht strömen, foW« 
lich trug er ihn lieber im afrikanischen Aethiopien ein. £q 
Mittelmeer ist ferner sehr auffällig der weite Abstand Sicilieas 
von Italien. Sicilien allein hat eine eckige Gestalt; alle andern 
Inseln sind kreisförmig gezeichnet. Auffälliger noch ist die 
Verstellung von Sardinien und Korsika. Erklärbar wird dies 
nur (denn wir suchen für Alles einen zureichenden Grund}, 
wenn dem Kartographen die Kunde beider Inseln von eineq^ 
Ürte zugekommen war, von welchem aus der Schiffer eher 
zu Sard inien als zu Korsika gelangte. Uebrigens liegt 
dem Rodanum Sardinia richtig gegenüber. Die unförmliehe 
Gestalt der griechischen und der apenninischen Halbinsel wiri 
nicht verwundern : eher das Zusammenwerfen Frankreichs und 
Spaniens zu einem Ganzen. Dies deutet wohl darauf hin, dass 
hierüber die Nachricht nicht von Seefahrern, sondern von JLand- 
reisenden stammte, die von Italien durch ein Gebirge nach 
Frankreich und von da weiter nach Ispania gelangten, so dass 
Frankreich zwischen Italien und Spanien, letzteres also weit 
ab, in Frankreichs Richtung lag. Britania sieht man vor dem 
Ausfluss des Renus^ aber auch zugleich Ispania gegenüber. 
Mau wird sich aus Tacitus erinnern, dass die Römer sidi 
ßritanien Spanien gegenüber dachten, wie auch der Globus 
wenigstens die Westspitze von England also zeigt. Italia ist 
mit Fug oberhalb der Halbinsel, getrennt von Roma und Ra- 
venna, angeschrieben, denn regnum Italiae bedeutete das lon- 

Sobardische Reich in der Lombardei'). Erwägt man nun, 
ass unter den drei in Europa genannten Städten Ravenna 
sich befindet, welches in der Mitte des VIII. Jahrhunderts durch 
die longobardische Besitzergreifung aufhörte der oströmische 
Regierungssitz in Italien zu sein, dass ferner weder auf di^ 
Franken noch selbst auf die Muhamedaner irgend welche Hin- 

1) Hinkmar von Rheims erzählt in den Annalen Mon. Germ, hist I. 
494 : Kaiser Ludwig , in partes Beneventanas perrexit , und schickt einen 
Befehl an Ingelberga, von der zuletzt p. 493 gesagt worden war, dass 
sie apud Trientum gewesen, quatenus in Italia degeret et post illum non 
pergeretsed eum in Italia reversurum exspectaret. Herad (f 1195) über- 
setzt im Hortus deliciarum: Italia, mit: Lancbarten. 
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denton^ za finden, so dOrften wir zn der Vermntbang berechtigt 
sein, aass diese Karte in der ersten Zeit des VI IL 
Jahrhunderts, möglicherweise sog^ar noch im YII. Jahrh« 
gezeichnet worden ist. Wir verwundern uns Ober ihre Rnh- 
beit: sollte aber Jemand unter uns, der noch niemals eine 
Karte zu Gesicht bekommen hätte, selbst den Versuch machen 
müssen , ein Erdbild nach den allgemeinen Angaben des ge- 
wöhnlichen Gespräches zn entwerfen, dass ein Land gross sei^ 
dass es zur Linken eines andern, dass es oberhalb oder un« 
terhalb liege: so möchte eine solche Zeichnung wohl wenig 
Zutreffendes zu der aus dem Anblick der Karten gewonnene^ 
Vorstellung bieten. Mit der Anschauung unserer Karten, die 
wir beim Lesen im Sinne behalten^ verstehen wir geographische 
Angaben mittelalterlicher Geschichtschreiber viel genauer und 
richtiger, als diese selbst die beschriebenen Verhältnisse sich 
vorgestellt haben. Einhard berichtet es als Merkwürdigkeit, 
dass Karl der Grosse drei Karten auf silbernen Tischen be- 
sass (Vita Karoli c. 33. Monum. Germ. bist. II. 462.) und 
letztwillig verfügt habe, ut una ex his^ quae forma qnadran- 
gula descriptionem urbis Constantinopolitanae continet — Romam 
ad basilicam beati Petri apostoli deferatur, et altera quae 
forma rotunda Romanae urbis efllgie decorata est, episcopio 
Ravennatis ecciesiae conferatur^ tertiam, quae ceteris et operis 
pulchritudine et ponderis gravitate multum excellit, quae ex 
tribus orbibus conexa (andere Lesart cont^exa), totins mundi 
descriptionem subtili ac minuta figuratioue complectitur — inter 
heredes suos et ad elemosinam dividendae partis angmentnm 
esse constituit. Eine zweite Beschreibung dieser Erdkarte gibt 
Thegan 835 (vita Hludowici c. 8. M. G. H. IL 592), indem 
er sagt: Ludwig habe alles vertheilt: nihil sihi reservans prae- 
ter mensam unam argenteam , quae triformis est, in medio 
(andere von Pertz vorgezogene Lesart: in modum) quasi tres 
clippei in unum cor^'uncii; ipsam sibi retinuit ob amnrem 
patris et tarnen eam alio praecio redemit, quod pro patre tra- 
didit. Eine dritte Nachricht von ihr gibt uns Bischof Prudentins 
von Troyes in der Fortsetzung der Bertinianischen Annalen 
(M. G. H. L 438) : disco etiam mirae magnitudinis ac pulrhri- 
tndinis argenteo in quo et orbis totius descriptio et astrorum 
consideratio et varius planetarum discursus, divisis ab invicem 
Spatiis, signis eminentioribus sculpta radiabaut. Wenn diese 
letzte nicht ganz zu den beiden früheren stimmt, die nichts 
von den Sternen und ihrem Laufe angeben, so darf nicht 
fibersehen werden . dass der Spanier Prudentius , der die An- 
nalen bis 861, seinem Todesjahre, fortführte, sie wahrschein- 
lich gar nicht mehr zu Gesicht bekommen hatte, wogegen 
Einhard und Thegan gewiss oft Gelegenheit gehabt hatten, 
sie zu betrachten. Was in des Prudentius Nachricht von Be- 
deutung bleibt, ist dies, dass die Karte in der Pfalz zu Aachen 
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sidi luietzt befand und in der Noth des innern Krieges a 
Grande ging. Mehr Werth wurde auf das Metall, in oem sii 
ausgeführt war, als auf sie selber gelegt, doch erhielt sich da 
Gerede von ihr. (Lotharias, ioopinato fratrum adventn territu 
cessit — disco — particulatim praesciso siiisqne distribato, \ 
qnibas, quamvis tale mercede condnctis, per contubernia tor 
matim deserebatnr, per Catalaunes fugiens etc.) Erwägt mai 
genau die Ausdrücke der beiden ersten Gewährsmänner, de 
zuverlässigeren, so wird deutlich, dass Gfrörer in der Ge 
schichte der ost- und westfränkischen Carolinger, Freibnrj 
1848. L 38. einen Irrthum begeht, indem er in diesem Kar 
tentisch ein aus Silber getriebenes astronomisches Kunstwerl 
gewahren will, das in drei miteinander verbundenen Kugel 
die Erde, den gestirnten Himmel und den Lauf der Planete 
versinnlicnt haben soll. Welcher rechtgläubige Abendlände 
dachte damals an die Kugelform der Erde! Uns scheint, das 
die von uns so eben beschriebene Karte des Kapitels voi 
Alby die beste Verdeutlichung der dunkeln Ausdrücke Einhard 
und' Thegans von den drei in der Mitte zusammeustossende 
Schildern gewährt, und schwerlich dürfte man sehr fehlgehen 
wenn man annimmt, dass jene von Karl dem Grossen un 
Ludwig dem Frommen hochgehaltene Erdkarte sich wenig voi 
der unterschieden haben werde, welche wir so eben unser 
Lesern vorgelegt haben, wenn sie auch im Umfange grosse 
nnd in der Ausführung zierlicher und vielleicht für Nordeurop 
richtiger gestaltet gewesen sein mag. Nennt doch auch ei 
anderer Gelehrter jener Tage, der sie zu sehen gewiss Ge 
legenheit gehabt hatte, Alkuin, die Erde triquadrum. Nicl 
nnmAglich ist es, dass die Kartentische Karls byzantinische 
Ursprungs waren. Viel sicherer ist jedoch der Schluss ai 
den niedrigen Stand der geographischen Vorstellungen in de 
Zeit des grossen Karl. 

Die Karte des Kapitels von Alby ist übrigens nicht di 
einzige bekannte von viereckiger Gestaltung. So geformt U 
eine kleine Karte in einer alten Isidorbandschrift zu Paris 
und namentlich zwei Erdtafeln, die jetzt das Britische Museui 
aufbewahrt. Die eine, zu einem Priscian^ ist, einigen Um 
Schriften nach zu schliessen, angelsächsische Arbeit. Da 
in zwanzig Quadrate eingetragene Erdbild ist bedeutend besse 
und ausgeführter, namentlich im Mittelmeer und im Norden 
Afrika's Südtheil erinnert an die Ptolemäische Vorstellung 
Palästina ist sehr gross und gerade in der Mitte der Kart« 
Die Erwähnung Islands gestattet kaum, sie für älter zu halte 
als Alfred. Das Meer ist grau gemalt — bezeichnend für Nord 
länder. Die andere Karte wurde im spanischen Kloste 
Silos spätestens 1109 zur Apokalypse gemacht. 
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von Fnlda 4er vorliegende Widerspruch nicht und es beschäf* 
ligte ihn (Buch XII. c. I.) wie die tieitig-e Schrift den Erdkreis 
et quadratus et circulus nennen konnte. Aund, sagte er, nennt 
sie die Erde nach dem Horizont, eckig nach den 4 Himmelsrich- 
tungen (cardines) : eine Lösung war das nicht. 

Suchen wir, wann noch eine solche runde Erddarstellung 
sich findet, so ist das letzte Denkmal derselben in den Beigaben 
zu dem geographischen Gedicht von der Sphäre in italienischer 
Sprache zu finden, welches ffewöhnlich dem Florentiner Gore 
oaer Gregorio di Staggio Jjati, von Manni jedoch dessen 
Bruder Leonardo Dati, Bischof von JVIassa, gestorben 1472, 
zugeschrieben wird (vgl. Tiraboschi . Milano 1833. IIL 172. 
IL 648. 0. IIL 1890 ^^ befindet sicn in mehreren Abschriften 
in der Bibliotheca Magliabecchiana zu Florenz, aus denen ich 
der Güte des Geh. R. I)r. Neigebaur mehrere Durchzeichnungen 
verdanke. Neben dem Texte geht an den Räudern die Karte 
fort. Man sieht an der Weltkarte, dass für üati noch das 
Schema bestand , dass es aber auch bereits durch die geglie- 
derte Formung der Erdtheile durchbrochen wurde. Sollten 
Zeitgenossen Uati's doch noch die Entdeckung Amerika's erleben. 

Fragen wir sodann, wie alt diese Auffassung ist, so macht 
ihr Zurückreichen in die römische Zeit, und zwar in die Tage 
des Uktavianus Augustus, eine im Besitze des Herzogs von 
Arschot befindliche, zuerst von Hemelar, Antwerpen 1654 in 
den nummis Arscotanis bekannt gemachte Medaille von Gold 
wahrscheinlich. Sie ist von dem Münzmeister (triumvir mone- 
talis) M. Cocceius Nerva und zeigt drei gesonderte Kreise. 
Ein einzelner in der oberen Hälfte fuhrt die Inschrift ASI(a), 
die beiden einander gegenüber stehenden Kreise in der unteren 
Hälfte sind bezeichnet mit EVR(opa) und AFR(ica) , darunter 
ist eiq Strich, unter welchem das bekannte S. P. Q. R. steht. 

Die Umschrift besagt: M. CÜCCEIVS M. F. NERVA lÜ VIR. 
Die andere Seite bietet des Uktavian Bild und ihre Umschrift : 

AVGVSTO »IVI FILIO COS. XTTR. P. iriMP. VlIT, gibt 
die Zeitbestimmung. Danach ist diese Medaille geschlagen 
worden, wenn man der gewöhnlichen Zeitrechnung nach Pe- 
tavius' Systeme folgt: zwischen dem 27. Juni 732 der Stadt 
Rom, 22 vor der christl. Zeitr. und dem 26. Juni 733 u. c. — 
21, oder nach dem neuen Systeme SeyfiParths (vgl. die neuen 
Jahrbücher für Philologie und Pädagogik 1848. XIV. 4. S. 
626.) zwischen dem 27. Juni — 20 und dem 26. Juni — 19. i) 



1) Santarera II. p. LXHI. hat sich durch die von Gronov in der Aus- 
gabe des Pomponius Mala Leiden 1696. S. 4. gegebene Abbildung meh- 
rerer Medaillen verleiteu lassen, eine andere Medaille aus dem vierten 
Jahrhunderte, welche den Kaiser mit dem Labarum als Besieger aller 

3 
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Man sieht hieraas, wie alt diese Darstellung der drei Erdtheile 
als dreier gesonderter Kreise oder Inseln ist. Für den Zweck 



Völker darstellt (.vgl. Biragns S. 468 und 494) mit der beschriebenen als 
deren Rückseite zusammenzuwerfen. Die Abbildung habe ich gesehen ia : 
H. Goltz, Caesar Augustus. Brügge 1574. Tafel LIX. n. 157. Xlllf. y, Xllff., 
ferner in : Reguni et imperatorum romanorum numismata cura et impensis 
Caroli dncis Croyiaci et Arschotani a Bialo incisa, Rubenii commentario et 
subjectis Begeri annotationibus, Culoniae Brandenburgicae (Berlin) ItOO f. 
die achtzehnte auf Tafal 15, in: Thesaurus Morellianus s. familiarum ro- 
wanarum numismata ed. Havercamp. Amstelaedami 1734. T. Iff. S. 540, a. 
in Gesner, nnmismata antigua imperatorum omnia tabulis aeneis repraesea- 
Uta , Zürich 1740. Taf. XA. n. 40. 

Die Zeitbestimmung erfordert einige Achtsamkeit, Birago imperatoian 
romanorum numismata ab Occone olim congesta. Mailand 1683^ S. 32. 
kennt zwei solche Medaillen und setzt sie 732 u. c. — 21. In dasselbe 
Jahr setzte sie Occo, imperatorum romanorum numismata ä Pompeio 
magno ad Heraclium, ed. alt. p. 55 Vaillant, nummi antiüui familiarum 
Tomanarum, Amstelaedami 1703. S. 289 setzte sie in's Jahr 730 und 
vermuthete in ihr eine Beziehung auf die von Oktavian beliebte ProTin- 
zialvertheilung, von der Kassios Dion Uli. 12. spricht. Ein Anstoss 
liegt darin, dass die Münze das XI. Konsulat des Augustus mit dem It. 
Tribunate desselben zusammenbringt, während nach den kapitolinischen 
Fasten Augustus sein erstes Tribunat während der Dauer seines XI. 
Konsulates antrat, und zwar geschah dies am 27. Juni dieses Konsulats- 
lahres. Diese Schwierigkeit zu lösen setzte uns der Reichthum der Leip- 
7jger Stadtbibliothek an numismatischen Werken in den Stand. Die 
Ansammlung aller auf Auijustus Konsulate und Tribunate bezüglichen 
Angabe der Münzen, welche in mehr als vierzig zu diesem Zweck durch- 
gesehenen Werken über die Kaisermünzen anzutreffen sind, stellt nach- 
folgendes Ergebniss fest. 

Jakob Perizonius bemerkt bereits in seinen animadversiones historicae, 
Amsterdam 1685. S. 306 f., dass gewesene Konsuln sich nicht als 
consulares, sondern schlechtweg als Consules bezeichnet haben und die 
Ziffer ihres letzten Konsulates hinzufügten. YonAugnstusan zählten 
die Kaiser dieJahre nach ihrenTribunaten, weil die tribunizische 
Gewalt eine demokratische war. (Cass. Dio. LIII. c. 17.) Mit dem Xl. Kon- 
sulat des Augustus , in welchem dieser Cäsar die tribunizische YollmacM 
übernahm, begann demnach eine andere Jahrzählung; Augustus aber nannte 
sich (oder wurde genannt) immerfort, auch während andere Konsuln 
dem Jahre den Namen scheinbar gaben , Consul XI , gleich als wäre er 
es noch. 

Den Beweis für die Richtigkeil dieses einfachen Verhältnisses wird 
die Zusammenstellung von mehr als 50 Zeitangaben auf Münzen und In- 
schriften geben. Augustus trat sein erstes Tribunat in der Mitte seines 

XI. Konsulates an, sein letztes Jahr war das XXXVIUe. Sein XI. Konsulat 
begann nach Petav. 731 u. c. — 23, nach Seyffarth: 732, — 21 , sein 

XII. Konsulat, Pet: 749 u. c — 5, und Seyff. 750 u. c,.— 3, folglich 
entsprach dessen erste Hälfte dem XVIII. die zweite dem XIX. Tri- 
bunat, das XIII. Konsulat, nach Petav. 752 u. c oder — 2 , fällt in 
das XXI. und XXII. Tribunat. 

Jahr des Kons, des Tribunat. Imperatur 
1. Inschrift in furcis Gaudinis. 

Hessel p. 86, X (?) VII 



'M' 



einer MedaiHe mochte sie als symbolische B(;zeicfabutig^ Wohl 
genOgen. 



Jahr des Kons, des Tribunals. Imperatur. 



2. Münzen Goltz. T. XIII. 150. Pe- 
drusiT.XI.4. GesncrT.XIV. 7. 
Steininschrift in Valle Poe- 
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Die grAsste Karte runder Form von den ans bekannten alte« 
en (Taf. IV.) steht am Schlüsse einer Handschrift aus dem XL 
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Jahrhunderte, welche denSalhistius, Horatius, Lucanus und Mar- 
cianns Capella niittheiif. Der Codex hat die Bezeichnung Sancti 
Johannis Ma^deburch^ trägt am Deckel das sächsische Wappen 
und gehört jetzt der Leipziger Stadtbibliothek, n. XL. kl. 
Folio. Herr Dr. Naumann hat bereits früher für einen äusserst 
treuen Stich derselben Sorge getragen. Auf Grund einer ge- 
nauen, gemeinschaftlich mit dem gedachten Bibliothekar ange- 
stellten Vergleichiing unterscheidet sich unser Abdruck ausser 
in einigen Kleinigkeiten von dem früheren durch die Lesarten 
riphei statt niphei, ürchades statt Archades, Lusitana, so wie 
durch Hinzufdgnng von meda und hib[^r]nia, welche auf dem 
ersten Stiche fehlen. Zwischen ürchades und hibnia hat noch 
ein Wort gestanden, dessen Herstellung nicht möglich war, 
da an dieser Stelle das Pergament ein Loch hat. Zwischen 
Creta und Carpatus föllt die Muthmassung auf Rodus: die An- 
wendung von Gallustinktnr hat ihr indess keine Unterstützung 
gewährt. 

Die zweite, kleine Karte (Taf. Y.) ist am Ende eines Sallust 
enthalten , welcher, aus Mörlins Büchern in Nürnberg gekauft, 
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53. Inschr. Arionae in Spanien 

Graevius CCXXVI. 8. XIII XXXIII 

54. Inschrift in Braga, Muratori 
MxMV. 

55. M. Goltz fasti Taf. 232. 

56. M. Gooke Taf. XI. 4. 

57. Inschrift in ponte Arimini 
Murat. 2006. Orelli 604. 

58. Inschrifi zu Arimini. Inscript. 
anliq. p. CXLV. 

Die Titel der betreffenden Werke, soweit solche nicht bereits angegeben, 
lauten: Goltz, ausser dem Cäsar Augnstus: fasti magistratuum et trium- 
phorum romanorum ex anliquis monumentis, denuo restit. a Scbolto, — - 
The roedaillic history of imperial Rome by Gooke. London 1781. — Von 
Eckhel doctrina numoiorum veterum P. II. Vol. VI. — Anliquae inscriptio- 
Des olim a M. Gudio collectae, nuper a Koolio digestae, consilio draevU 
nunc a Hesselie editae, Leovardiae 1731 — Inscriptionum antiquarum quae 
perEuropam etc. über, Leyden 1688, auctarium inscriptionum a lustoLipsio. 
ib. — Medailies illustrees des anciens empereurs et imperatrices de Rome 
par Jean Baptiste le Menestrier. Dijon 1642. — Inscriptiones antiquae 
totius orbis romani in absolotissimnm corpus redactae olim auspiciis 
Scaligeri et Velseri, industria tum Gruteri. notis Gudii et Boissard., 
denuo cura G. Graevii. Amsterdam 1707 — Novus thesaurus veterum in- 
scriptionum collectore Muratorio. Mailand 1743. — Inscript. lat. sei. am- 
plissima colleclio ed. Orelli. Zürich 1828. — 

Aus diesen 58 Zeitangaben, bei denen die Münzen von den Inschrif- 
ten getrennt wurden, weil die Münzen sicherer sind, springt das oben 
angezeigte Ergebniss deutlich hervor. Nur sechs Angaben passen niclit^ 
und von diesen ist eine einzige, n. 29, einer Münze von Vaillant entnom- 
men. Die übrigen fünf abweichenden n. 1. 28. 30. 37. und 54. sind von 
Inschriften, die, wie bei mehreren zweifellos ist, wie z. B. 1 und 54, 
falsch gelesen sein müssen. 
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später in die Bibliothek der oberUasitzischeo GeselUcfaaft fft«- 
langte. Die Karte ist von derselben Hand, die den Sallast 
abschrieb und diese Abschrift haben manche Gelehrte in's XL 
Jahrb. gesetzt, nach Wachler röhrte sie vielleicht aus dem 
XII. Jahrh. her. Den Codex habe ich nicht in Händen gehabt, 
nach den Schriftzügen der Karte würde ich sie in den Anfang 
des XII. Jahrh. setzen, aber auch fQr nicht viel später haf 
ten. Man vergleiche die Form des s und e^ das grosse E io 
Europa spricht ge^en das XI. Jahrb.: als älteste Zeit der 
Schrift möchte ich aas Ende des XI. Jahrh. gelten lassen. Eiof 
Nachricht von dieser Karte mit mangelhafter Abbildung er« 
theilte E. A. Struve^ meo^oriam Caroli Gehleri in gjmnasio 
goerlitiensi die XVI. Dec. MUCCCXXXIII recolendam indidt, 
und Bemerkungen zu diesem Programme enthält das Neue lau* 
aiiziscbe Magazin, Görlitz 1841. S. 141 ff. Die Durchzeich* 
nong verdanke ich der gefälligen Güte der Herren Fecbner, 
Vater und Sohn. 

Ausserdem lege ich hier eine dritte kleine Karte (Taf. YI.) 
vor, welche die Erde sowohl als das Sternensystem darstellt. Ste 
ist in einer Handschrift des XII. Jahrh. mit dem bellum Jugurtbi* 
num in der Laurentiana zu Florenz n. XIX enthalten. Aus Bre- 
dows Papieren hat sie bereits Spohn 1818 zu seiner Ausgabe des 
Blemmides veröffentlicht. Hier ist sie abgebildet nach der 
Zeichnung des Geh. R. Dr. Neigebaur^ die ganz klein geschrie- 
benen Namen sind in den Schriftzügen der Spohnschen AbbiU 
düng wiedergegeben. Dem circulus qui orbem terrarum exbibei 
haben wir noch die coelestam sphaeram beigefügt, welcbe 
Spohn nicht hatte und der Leser geichfalls der Güte des Hrn. 
Geh. R. Neigebaor verdanke. 

Endlich haben wir in der Karte mittlerer Grösse (Taf. YII.) 
eine Karte mitgetheilt, von der Naumann, Catalo^^us librorum 
manuscriptorum qui in Ribliotheca Senatoria civitatis Lipsiensi« 
asservantur, Grimma 1838, Nachricht gibt. Sie ist gleicnfalls in 
einer Sallusthandscbrift (länglich 8, n. LXVIII.) enthalten, 
welche in das XIII. Jahrb. gesetzt wird^ bis 1737 war dies Buch 
im Besitze des Leipziger Seile. Wir bezeichnen sie als die jün- 
gere Leipziger Karte. 

Nachrichten über diese Karten, die wir hier zusammen- 
stellen, sind nicht vorhanden. Wir müssen also zusehen, ob 
wir etwas aus ihnen selbst entnehmen können. Der lei- 
tende Gedanke bei unsern Betrachtungen wird sein, dass ein 
Mann , welcher in jenen dunkelen Jahrhunderten auf den Ein- 
fallj)kam , eine Erdzeichnung zu versuchen , seine Zeitgenossen 
an Einsicht überragt haben muss, dass ein solcher Mann für 
seine Bestimmungen Gründe gehabt haben wird, wie schwach 
diese auch immernin, nach unserer^ jetzigen Erkenntniss gemea-! 
sen, gewesen sein mögen. Wir meinen also, dass der alte 



39 

Kartenzeichner nicht nach Zufall auf ^ot Glück hin maltp, 
sondern dass verständige Erwägungen ihn bei seiner Arbeit 
geleitet haben. 

Eine den kleinsten Umstand in's Auge fassende MOhe wer- 
den wir uns allerdings nicht verdriessen lassen dürfen, wenn 
wir hoffen wollen , irgend einen Aufschiuss herauszuspüren. 
Wir beginnen gebührendermassen mit der Beschreibung, und 
zwar zuerst mit der ältesten Karte, der Leipziger aus dem 
elften Jahrhundert, welche überhaupt eine der frühesten und 
zu gleicher Zeit die ausgeführteste dieser Gattung ist. Das 
Streben nach malerischer Bezeichnung in der Abbildung der 
Oerter, Berge und selbst der Wellenform des Wassers sticht 
sehr ab gegen die Abbildung der Inseln des Mittelmeeres 
jener Dreiecke, die bei Europa in's Meer, bei Asien in's Land 
gezeichnet sinn. Das Mittelmeer, der Ausgangspunkt der Thei- 
kang, ist in zwei Theile etwa um den 30. Grad (zwischen Adrume- 
tum und Leptis) gebrochen, die rechtwinklig an einander stossen. 
Ton Gades, welches zwischen den Bergen Atlas und Calpe 
von dem Anfang des Mittelmeers im Ocean liegt, trennt die 
Westhälfte des Erdkreises in gerader (istlicher Richtung das 
Mittelmeer bis ostwärts von Sicilien. Die andere Hä|fte des 
Mittelmeers, namentlich die von der kleinasiatischen und der 
ihr gegenüberliegenden afrikanischen Küste umfasste, läuft in 
einer Richtung als Ganzes mit dem ägäischen Meere und dem 
Hellespont. Im Norden führen ihre Wässer dem Hellespontus 
zu der westlich von den riphei montes aus dem Uceane kom- 
mende Tanais (Don) und der kleinere aus dem Innern Europa 
östlich von den Alpes im Bogen strömende Danubius. Das 
östliche Land Europa's ist also Grecia wie Italien Hispania 
nnd Lusitana die südlichen des Westens sind. Die andere 
Hälfte dieses grossen theilenden Meerarmes zeigt uns 4 In- 
seln von ziemlich gleicher Grösse, Creta u. s. w., zu Asien 
gerechnet. Hinter ihnen im Osten wohnen die Phöniker. Den 
Hauptdurchschnitt der Erde bildet also das von Süden nach 
Noruen (etwa in der Gegend des 45^} liegende Meer: doppelt so 
gross als das Meer zwischen Sicilien und Gades. Das schwarze 
und das adriatische Meer galten als ein Meer. Bei Cyprus er- 
giesst sich der dem Tanais entsprechende, doch mit etwas länge- 
rem Lauf und weiterher von Osten aus dem Oceane kommende 
Nilus, von dem westwärts Egptus liegt. An seiner Mündung 
endet das Mittelmeer und wir lesen in der Lücke bis zum Oceane: 
Catapathmon. Was bedeutet Catapathmon? Asiae prima pars., 
sagtromponius-Meia I. 9, Aegyptus inter Catabathmon et Arabas. 
Der viel gelesene Aethikus — Orosius berichtet von Afrika: haec 
incipit a civitate Paraetonio et montibus Catabathmon ^ inde se- 
cundo mari usque ad aras Philenorum extenditur. Aber wie Berge 
siebt die Zeichnung auf der Karte nicht aus. Uonorius — Aetbi- 
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kos kennt hingfeg^en Catabathmon nnter den Inseln des Oceanns 
meridianus ! IJentlicher sagt Sallust in der Geschichte des jugur«» 
thinischen Krieges: Ea (Afrika) Gnis habet ab Uccidente fretom 
nostri maris et oceani^ ab ortn solis declivem iatitudinem, quem 
locnm Catabathmon incolae adpellant. Und hier haben wir dieje- 
nige Stelle aufo^efanden, deren Angaben bei der Anfertigung die- 
ser Karte fär nie Gestaltung Afrika's massgebend waren. dtQck 
für Stück wird nns diese Karte verständlich, sobald wir die Be- 
schreibung des Sallustius mit ihr vergleichen: Igittir ad Ca^a^ 
bathmon, qni locus Aegyptum ab Africa dividit, fährt Sallustius c- 
19. fort^ secundo mari etc. Der Kartenzeichner verstand wahr- 
scheinlich diesen Ausdruck nicht wie wir als ,, längs dem Meere'^ 
bedeutend, sondern dass an einem zweiten, vom mare nostmm 
verschiedenen Meere Cyrene liege,) prima Cyrene est (daher 
Cyrene's Verschiebung im Yerhältniss zur Nilmündung} colonia 
ihereon (nicht verstanden : Cyrene eine Pflanzstadt der The« 
räer, sondern: zweitens der Ort Thereon) ac deinceps duä0 
Syrtes interque eas LepHs,^ dein Pkilenon arae, quem Ae- 
gyptum versus finem imperii habnere Carthaginiensis (diese 
Stelle musste also zwischen beiden im innern Afrika sein, c 
18.:) Sed postquam in Hispania Hercules sicuti Afri putant, 
interiit, exercitus eins compositus ex variis gentibus brevi di- 
labitur^ ex eo numero JUedi, Persae et Armeni navibus in 
Africam transvecti proxumos nostro mari locos occupavere 
(daher diese Hispania gegenüber). Hi, heisst es weiter voll 
den Persern, paullatim per connubia Gaetulos miscn^re et 
quia saepe tentantes agros alia, deinde alia loca petiverant 
semet ipsi Numidas adpellaverunt (daher die Perse im innern 
Afrika neben getuli und numide), Medis autem et Armenis ac- 
cessere Libyes (nam hi propius mare Africum agitabant, Gae- 
tuli sub sole magis , haud procul ab ardoribns) hique mature 
oppida habuere, nam freto divisi ab Hispania mutare res inter se 
institueraut. Nomen eorum paullatim Libyes corrupere, barbara 
lingua Mauros pro Medis adpellantes. Sed res Persarum brevi 
adolevit ac postea nomine Numidae propter multitudinem a 
parentibus digressi, possidere ea loca, quae proxnme Cartba- 
ginem Numidia adpellatur. Daraus ergab sich für den Kar- 
thographen folgender Aufriss: im äussersten Süden die Getnii, 
neben ihnen die Perse. Neben den Perse und auf Karthago 
zu , also östlich die Nnmide , endlich zwischen Perse und den 
Medis et Armenis die Libyes und (neben den Medis) die Manri, 
Medi und Armeni, selbst Spanien gegenüber, (c. 19.); Postea 
Phoenices — Hipponem, Hadrumetumy Leptim aliasque nrbes 
in ora maritime condidere. - Karthago wird gleich nachher 
genannt; folglich diese Städte Italien gegenüber. Leptis, wel- 
ches so nahe bei Hadrumetum lag, war aber, der früher 
angezogenen Stelle wegen, weit abgetrennt, auf der andern 
Seite aen Phenices gegenüber gerückt. Blicken wir wieder 
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lieh unter der Insel Scotia Irland gemeint. Daraus mag nun 
eine Verwechselung entstanden sein^ man h(irte, dass l^cotia 
eine Insel sei und bezog diese Nachricht, Hibernia von Scotia 
unterscheidend, auf das zweite Scotia, nämlich Schottland. 

Die görlitzer Karte, die wir in den Anfang des 
zwölften Jahrhunderts ansetzten, zeigt auf den ersten Blick 
ihre völlige Üebereinstimmung mit der eben zergliederten leip* 
ziger Karte. Der ganze Aufriss ist der nämliche^ nur hat 
nothwendig die Ausführung durch die Kleinheit gelitten. Die 
beiden theilenden Meere sind nicht durch Wellenlinien bezeich- 
net. Solche hat nur das umgebende Meer, das hier ausdrück- 
lich die Bezeichnung Uceanus trägt. Indessen fehlt es dieser 
Karte nicht an manchen Eigenthümlichkeiten. Das grosse mitt- 
lere Meer ist abweichend im Bogen gezeichnet, im Norden 
und im Süden hat es sich gegen Asiens Hälfte einbiegend 
gewendet. Eine zweite Eigentnümlichkeit liegt in der Stellung 
von Hierusalem: fast in der Mitte, dem römischen Meer ge- 
genüber^ sehen wir die heilige Stadt. Eine Veränderung ist 
ferner darin vorgegangen , dass der Nilus , den die leipziger 
Karte in Asien zeigte, hier in das mittlere Theilungsmeer ge- 
rückt ist. Egvptus 6ndet sich doppelt, einmal in Aisien ^ aas 
andremal in Afrika angeschrieben. Der Zeichner dieser Karte 
wusste also, dass Aegjpten ein afrikanisches Land ist, aber 
indem er ein zweites Aegypten in Asien liess, äusserte sich 
wieder die Stärke und Nachhaltigkeit einer überkommenen 
Meinung. In Afrika begegnen uns die bereits bekannten Namen, 
statt des räthselhaften puput ein rälhselhaftes fulfv und ein 
neues Räthsel in den südlich von Karthago stehenden Abkür- 
zungen h. c. c. t. s. 1. s. Kartago ist an das grosse Meer 
verlegt. Das Mittelmeer ist mit mediterranenm mare bezeich- 
net und auf der Nordseite des grossen Theilungsmeeres stehen 
vor dem Tanais: Sydon und Tyrus. Inseln sind nicht ange- 
geben. Europa und Asien sind ziemlich leer. Asien hat aoer 
einen interessanten Zusatz: it[er] didonis in aflricam f(rat)- 
rem suum pigmalionem fugientis ad arbam regem. 

Die florentiner Karte ans dem XII. Jahrhundert 
veranlasst zu den nämlichen allgemeinen Bemerkungen. Die 
Ausführung ist viel roher f stehen doch in Afrika 8 Namen, 
darunter Affrica selbst, in einer Reihe hintereinander. Einige 
kleinere Abweichungen springen entgegen: dass das grosse 
Theiiungsmeer hier auf keiner Seite bis an den Ocean heran- 
geführt ist, dass tanais und nilus in Asien angeschrieben stehen» 
In Uebereinstimmnng mit der görlitzer Karte sehen wir im 
Theiiungsmeer, das hier adriaticum mare heisst^ Sidon und 
Tyrus angeschrieben, jedoch am Südende. Das mittelländische 
heisst africum mare. Wie auf jener finden wir das doppelte 
Aegypten angeschriebeD , bei dem asiatischen ist ein Zusatz, 
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Werfen wir nun einen vergleichenden Blick auf die vier 
zergliederten Karten zurück, so weiset die üebereinstimmang 
in der Ansfalluiig Afrika's, das gleicbmässige Vorkommen von 
Catapathmon, Philenonare, Medi, Armeni und Persae auf einen 
Zusammenhang hin. Wir haben in ihnen nicht vier selbstständige 
Karten, sondern Kopien eines Urbildes vor uns. Ebenso 
bestimmt lehrt aber ein Blick auf die älteste, dass sie keines- 
falls dieses Urbild gewesen ist. Die der Zeit nach ihr so 
nahe stehende görlitzer Karte zeigt zu erhebliche Abweichungen^ 
als dass man sie von ihr herleiten mochte. Dasselbe gilt von 
der ihr nahe verwandten jüngeren leipziger. Diese ist aber 
auch keine Nachzeichnung der görKtzer, denn ^ie weiss Phi- 
lenonare richtig (d. h. so wie die ältere leipziger) zu stellen,' 
was sie aus der görlitzer nicht entnehmen konnte. Der Ver- 
fertiger der florentiner Karte endlich hatte gleichfalls die ältere 
leipziger Karte nicht als Muster, denn er wäre zur Beifügung 
der Windrose und zu den neuen Anschriften des adriaticnm 
nnd africum mare aus eignem Wissen und Interesse schwerlich 
gelangt^ trägt doch seine ganze Zeichnung das Gepräge der 
Eile und Sorglosigkeit. Beachte man nur, wie unbekümmert 
er um die Lage der Orte ist, wie er sich begnügt, die Namen 
hinter- oder nebeneinander abgeschrieben zu haben! So sind 
wir also zu der Folgerung geführt, dass einst zu des Salin* 
stius bellum Ingurthinum eineKarte gemacht worden 
ist, welche oftmals zugleich mit dieser Schrift wiederhole wurde. 
Aus ihr stammen die vorgelegten. Ein Zusammenhang derje- 
nigen Codices des Sallust, welche eine Karte haben, ist danach 
zu erwarten. Der Herausgeber des Sallust Corte misst auch 

E. X. der leipziger Handschrift, welche die grosse Karte ent- 
ält, Hauptwerlh für die Feststellung des Textes bei und 
rühmt sie als sorgfaltig. In dieser Sorgfalt erhielt der Schrei- 
ber auch die Karte in ihrer hauptsächlichen Ausführung. 

Wann aber und wo hat man sich die Anferligung dieser 
Karte zu denken? Ganz gewiss nicht von Sallustius sielber 
oder einem Römer der Blüthezeit. Aus der Zeit, da das Chri- 
stenthum sich irehon ausgebreitet hatte , da lebendiges Gefühl 
nnd Verständniss der alten Latinität bereits erloschen war 
(vgl. oben S. 40 den MissgriiT in der Auffassung des sallu- 
stischen Textes) , später als Priscianus von Cäsarea des Dio- 

Ksios Periegesis übersetzte (also nach 520), später als die 
anken das Land zwischen dem Rhein nnd den Pyrenäen 
eingenommen , früher jedodi , als Karl der Grosse dem Fran- 
kenreiche so hohe Bedeutung verlieh, früher, als die Araber 
die pyrenäische Halbinsel erstürmten. Der Anfertiger der Karte 
war ein guter Christ^ das legt er in allen drei Erdtheilen an 
den Tag. Sollte er, der in Afrika Ammonis templum anmerkt, 
gar nichts von Mohamet und Arabien in seine Karte geschrie- 



den Spohn liest: yera! Hinzagefflgt ist io Europa: Yenetia, 
mediolanam and papia. Ringsam sind die Namen der Winde 
vermerkt. 

Die vierte Karte, die leipziger aas dem XIIL 
Jahrb., zeigt die ^rösste Uebereinstimmung mit der görlitzer. 
Wie diese stellt sie hierusalem fast in den Mittelpunkt und 
fflbrt das Theiiungsmeer mit einem östlichen Einbug im Norden, 
und Süden, in den Ucean, wie diese stellt sie Sydon un^ 
Tyrus gerade sowie KarUgo, nennt ebenso das Mittelmeer me<*^ 
diterraneum mare, benamt den oceanns und bemerkt gleichfalls^ 
nur an einer anderen und zwar geeignieteren Stelle, die^ 
Fahrt der Dido. Asien enthält nur Egyptns, Europa nur Koma, 
und zwar verlegt an's grosse Meer. In Afrika begegnen nn^ 
die bekannten Namen, doch mit sichtlichem Missverständniss 
angeschrieben, indem Catbabatmon nördlich von Cir«ne g[e-^ 
rückt ist. 

Ausser den hier vorgelegten finden sich noch in einigen 
Abschriften des Sallustius derartige Karten. Spohn hat zuerst, 
doch ohne genaue Angaben Ober die Codices, mehrere ver«« 
öflPentlicht, die in Florenz aufbewahrt werden sollen. Nacli 
seiner Angabe ist die eine aus dem X., die andere aus dem 
XII., die dritte aus dem XIII., eine vierte aus dem Anfange 
des XIV. Jahrhunderts. Nur diese letzte bat Werth. üie auf 
seiner Tafel n. II. enthaltene liegt mir auch in einer Üurch- 
zeichnung des Geh. R. Neigebaur vor^ die dazugehörige Hand- 
schrift ruht in der Laurentiana und ist vom Jahre 1239. Da 
Neigebaurs Zeichnung genau mit Spohns Abdrucke überein- 
stimmt, ersparen wir die Kosten einer Abbildung^ denn von 
jenen vier Karten bieten die ersten drei weiter nichts als das 
Schema der Erdtheilung. Noch nicht erreichbar war uns die 
in einem venetianischen Codex des Sallustius n. III enthaltene 
Karte. Gerlach: Crispi Sallustii quae exstant — Basel 1827. 
t. II. 15. erwähnt nämlich bei diesem Codex: „tabula geo- 
graphica etiam in aliis codicibus(!) exarata in hoc multo ele- 
gantior et accuratior est Man muss sich billig wundern über 
die Beschränktheit dieses Philologen, der einen halben Quar- 
talen mit Nachrichten über die italienischen Sallust-Hand-i 
Schriften und Angabe ihrer unerheblichen Lesarten anfüllt, aber 
für einen Gegenstand von sachlichem Interesse so wenig Sinn 
hatte, dass er mit solch' dürftiger Bemerkung sich begnügte, 
lieber Buchstabenklauberei achtete er es nicht der Mühe werth, 
nur anzugeben, ob bei einer von ihm eingesehenen Abschrift 
auch eine Karte sich findet, lieber jene angezogene Karte 
hat eine Erkundigung in Venedig nur ein verneinendes Ergeb- 
niss geliefert. Eine genauere Nachforschung wird ihr Dasein 
hoffentlich bestätigen. 
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liehen Hälfte von Italien sass. Von Jedem andern Orte 
ans wQrde die Verstellung^ nnd Verschiebung noch um vieles 
ftrccer. Von Konstantinopel war er weit entfernt: das liegt 
am Ende. Von Rom aus aber fflhrt der Weg zn den riesigen 
Alpen und von da nach Germania i bevor jedoch der Reisende 
die Alpen überschreitet, lieu^en ihm südwestlich die Pyrenäen. 
Francia ist das Land zwischen dem Rhein, den Pyrenäen und 
dem Westmeer: so zeigt es die Karte, übrigens ist es ihrem 
Verfasser wenig bekannt. Ans dem Norden stammt die Karte 
überhaupt nicht: nicht so kurz hinter Üonan nnd Rhein würde 
sonst Europa anschneiden. Ein Gallier oder Franke würde ja 
doch wohl gewusst haben, dass man über die Pyrenäen nicht 
nach Rom, sondern nach Spanien gelangt. Nun war zwar 
die Erdkunde mit den gesammten Resten des Wissens an die 
Geistlichen gekommen und wurde in der einsamen Abgeschlos- 
senheit einer Zelle (wann Oberhaupt jemand über sie nach- 
dachte) gepflegft! der Seemann hatte keinen Theil mehr an ihr 
ond die SchiHTanrt der Romanen war verfallen, allein es be- 
stand doch noch immer einiger Verkehr zu Wasser zwischen 
den Küstenbewohnern und hie und da kam wohl auch eine 
Nachricht von einem Schiffer zu den gelehrten Betern. Nun 
beachte man, dass der Seefahrer, der aus Civita vecchia oder 
ans einem Hafen nordlich von Civita vecchia den geraden Lauf 
nach Spanien hält, Sardinien südlich lässt und Korsika vor 
Spanien trifft. Sardinien entfällt demnach seiner Beachtung. 
Dächten wir uns den Kartenzeichner auf der Ostseite Italiens, 
so fiele schon auf, dass die Entfernung von Sicilien bis zur 
Biegung des Meeres so gering gesetzt wäre, nnd der starke 
Irrthum, in welchem das adriatische Meer mit dem ägeischen 
verwechselt, beide in eins zusammengeworfen werden, würde' 
bei weitem gröber und schwerer. Kaum ist er dort denkbar 
bei nur einiger Kenntniss. Aber der Mann der Westküste, 
der westwärts bis Gades in gerader Richtung steuern kann, 
mnss bei ostwärts gerichtetem Laufe eine Strecke hinter Sici- 
lien das SchiEP nordwärts wenden, um nach den Häfen Ost- 
italiens oder Griechenlands zu gelangen. Auch ist Sicilien 
östlich von Rom angesetzt. Ein aus Osten steuernder Seemann 
hätte es wohl ebenso vor Rom angesetzt, wie Korska vor 
Spanien steht. Doch sind wir vielleicht schon zu umständlich 
mit den Gründen gewesen, warum keine andere Stelle vor 
dier bezeichneten den Vorzug verdient: bewegen sich ja ohnehin 
diese Betrachtungen auf dem wüsten Felde der Vermuthnngen. 
Wir gingen jedoch von einer Voraussetzung aus, die gewiss 
stichhaltig ist, der nämlich: dass ein Mann, der es in den 
dunkeln Jahrhunderten des Mittelalters unternahm, eine Erd« 
karte zu entwerfen, ein sehr ausgezeichneter Mann gewesen 
sein müsse , dass wir ihm also nicht unterstellen dürfen , er 
habe nach Laune und Willkür seine Zeichnung behandelt und die 
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Namen wie ein spielendes Kind angeschrieben. Diese Karte war 
ein selbsständi^er Entwurf, und die Verfahrun^sart des alten 
Geographen dabei haben wir oben enthüllt, wo wir nachwiesen, 
dass diese Karte zu einigen Kapiteln des 8allustius gemacht wor- 
den ist. Ist in den im Lanf dieser Abhandlung gewonneneu Er- 
gebnissen einigte Bündigkeit, so haben wir im Kosmas eine 
Karte aus der Mitte des sechsten, in den Sallustkarten solche 
des siebenten, und in der Karte des Kapitels von Albj eine 
Karte aus dem Anfang des achten Jahrhunderts vor uns. Cnd 
in der That ist letztere die bei weitem bessere. Indem aber 
die Sallustkarten vom elften bis dreizehnten Jahrhundert Ver- 
breitung fanden, bekommen wir eine deutliche Anschauung von 
den geographischen Vorstellungen, die in den Jahrhunderten 
der Kreuzzüge herrschten. 

Diese runde Kartenart beschränkt sich aber keinesweges 
blos auf Zeichnungen in den Handschriften des Sallust. Auch 
in andern kommt sie vor. Die interessanteste von den mir 
bekannten ist die, welche Lambertus OiinIPs Sohn i. J. 1120 
zum Liber floridus hinzufügte, die in grösserem Massstabe als 
sonst gewöhnlich blos den einen Erdtheil Europa als Kreis- 
viertheil enthält, und dessen Inneres mit zahlreichen Angaben 
ausfüllt. 



VIII. 



Eine dritte Gestaltnng^sart stellte, zwischen der rnnden 
und der viereckigen vermittelnd, die Erde eiförmig dar. 
Karten dieser Art wurden aber häufiger erst in der späteren 
Zeit des Mittelalters entworfen, als schon Nachdenken und 
Ueberschau zugenommen hatte, üeberhaupt sind im Mittelalter 
gewiss nicht soviel Karten gezeichnet worden, als Leiewel I. 
p. CXII. annimmt. Nicht jegliches Schiff hatte eine oder meh- 
rere Karten. Als der Schematismus im Inneren verlassen war, 
schien diese dritte Form die richtigere. Üie vorzöglichste Erd- 
karte in Eiform ist im Genueserwerk, sehr gross und ausge- 
führt, auch schon mit einem Massstabe versehen, jetzt zu 
Florenz. Sie ist noch nicht veröffentlicht und hat schon stark 
durch die Zeit gelitten. Hr. Geh. Kath Neigebaur hat sie 
daher auf meine Bitte abgezeichnet, und um diese Zeichnung 
jedem Unfälle zu entrücken^ habe ich sie bereits stechen lassen. 
In längeren Anschriften gibt sie zahlreiche Erklärungen. Sehr 
wohl kann sie mit den ptolemaiischen Karten in Vergleich ge- 
bracht werden, als das Ergebuiss des Mittelalters, üer Nä- 
heren Angabe nach soll diese Karte von 1417 sein^ Neigebaur 
liest jedoch die Jahrzahl eher 1447 und diese spätere Zeit der 
Entstehung ist auch nach dem Inhalt der Karte wahrscheinlicher. 
Sie ging demnach um ein Meuschenalter der Entdeckung Ame- 
rika^s voran. 

Wir können indess nicht mit so zu umständlichen Auslas- 
sungen fortfahren und beschränken uns daher zum Schluss auf 
einige kurze Bemerkungen. 
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Die erste gresse Weddiing in der Kartenzeiclinungf macht 
der l>oiiiherr an der Marienkirche zu Mainz, Heinrich, der 
im Jahre 1110 für Kaiser Heinrich V. eine imago muudi zeich- 
nete, (ür durchbricht zuerst das Schema und versucht ein im 
Einzelnen ausgeführtes Bild^). Der Umschwung wurde nicht 
durch Edrisi und Graf Roger von Sicilien seit 1138 veranlasst, 
wie Leiewel annimmt. IJeberhanpt wurde am Anfang des XII. 
Jahrhunderts mit einemmale viel gezeichnet. Damals entwarfen 
Lambert und mehrere Andere Karten. Gleichzeitig machte sich 
ein spanischer Jude zum Vermittler des arabischen Wissens. 
Moses, geb. 1062, Arzt des Königs Alfons VI., der sich 110b 
in Hueska taufen liess und seitdem den J\amen Petrus Mfonsus 
führte. Dieser schrieb 1110 Unterredungen gegen die Juden, 
in denen er auch von der Erde handelte. Nach ihm ist Aren 
der Mittelpunkt der Erdfläche 3 bewohnbar nur ihre nördliche 
Hälfte. Seit dieser Zeit dringt arabisches Wissen stärker 
ein. Erst 1154 war das Werk Roger's und Edrisi's beendet. 
Seine Einwirkung erfolgte in minderem Maasse und war von 
geringerer Bedeutung, als überhaupt die zunehmende Bekannt- 
schaft mit dem Ertrage der arabischen Wissenschaft, mit den 
arabischen Bearbeitungen des Ptolemaios und den Leistungen 
eines Alfragan, Albateni u. A. An den Muhamedanern bildeten 
sich dfe Christen. Die Männer, welche den unsterblichen Ruhm 
e^ewonnen, Verbindungsglieder der islamitischen Gelehrsamkeit 
tur das Abendland zu werden, sind im XH. Jahrb.: Gerardus 
Cremonensis (1113 — 1187), welcher in Toledo, wohin er ge- 
reist, war, um bei arabischen Lehrern zu studiren , im Jahre 
1175 den Almagest in's Lateinische übersetzte^), der Englän- 
der Adalbert Goth und der Afrikaner Constantin, Mönch in 
Monte Cassino^ und im XIII. Jahrb.: Johann von Halifax oder 
Haliwood, genannt de Sacro Bosco, f gegen 1256 in Paris, 
Albert der Grosse (Magnus) Graf von Bollstädt, geb. in 
Lauingen um 1200, t l^BO in Köln, und Roger Bacon, geb. 
bei Ilchester 1214, i in Oxford 1294» Auch zwei Fürsten, 
Kaiser Friedrich II. und König Alfons X. von Kastilien glän- 
zen als Förderer dieses Streoens. Im XIII. Jahrh. gewinnt 



1) Nur nach der Beschreibung leider kenne ich diese Karte. Die 
Angabe, dass das Original sich in Petersburg befinde, scheint irrig. Der 
beständige Schriftführer der Petersburger Akademie. Fuss, hat auf Ver- 
anlassung des Fürsten Demidoff in diesem Jahre nacn der Karte Heinrichs 
von Mainz, ,,aussi consciencieusement que possible*' gesucht, ohne sie 
aufzufinden. Nach den älteren Katalogen hat sie die pefersburger Aka- 
demie auch nie besessen. Die Karte des Deutschen Heinrich, für den 
deutschen Kaiser gemacht, wird man nun wohl, da sie in Peters- 
burg nicht liegt, in London suchen müssen. 

2) Grässe, Literärgeschichte der berühmtesten Völker des Mittelalters. 
Dresden 1840. IL 1. S. 812. aus Bandini Cat. cod. mss. biM. Laurent. 
IL 115. 
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also die Geographie der Araber Einflosg auf Europa. Die 
astronomischen Werke handein von den Längen una Breiten 
und am Ende dieses Jahrhunderts wird auch die arabische Me- 
thode der Kartenzeichnung hier und da bekannt« Neben die- 
ser ausnehmenden Förderung setzte sich aber auch die selbst- 
ständige Entwicklung auf Grund des bisher Geleisteten fort. 

Der König von England hatte in seinem Zimmer zu West- 
mflnster eine Karte von Waltham hängen. Nach dieser und 
nach einer Karte des Magister Robert de Melkleya entwarf 
der englische Benediktiner Mathaeus de Parisio (f 1259) 
eine Karte, welche die Erde als längliches Viereck darstellte. 
Am Ende des XIII t. oder am Anfang des XIV Jh. zeichnet dann 
Richard von Haldingham eine grosse Erdkarte auf Grund der 
deutschen Karte des Heinrich von Mainz für die Kathedrale 
von Hereford, und nach dieser wieder fertigte der Benediktiner 
Ranulphus Hydgen (t 1363) zu seinem bis 1357 reichenden 
Polycnronicon eine Karte, die das Bild von Europa schon in 
ziemlicher Ausführung vorhält. Sie wurde mehrmals nachge- 
zeichnet. Zwei Abzeichnungen derselben haben die Eiform. 

Im vierzehnten Jahrhunderte ward durch tieferes Eingehen 
in die EinzeJnheiten eine Umbildung der Kartenzeichnung schön 
vorbereitet. Still ging in dem Jahrhunderte Petrarka's eine 
grosse Veränderung im Wissen vor, welche die Vorstufe war 
zu der grösseren des fünfzehnten Jahrhunderts. Bisher stand 
die Gelehrsamkeit unter der Herrschaft der Theologie. Die 
Erdkunde lag in der Thätigkeit zusammentragender Mönche 
und die Zellen der Klöster waren die Stätten, an denen das 
Bild der Erde gezeichnet wurde. Bei der Enge der Lebens- 
verhältnisse blieb der Gesichtskreis beschränkt. In der Ein- 
samkeit der Klausen, wo der Zusammenhang mit der Ausseur 
weit unterbunden war, fehlte das lebendige Gefühl der Gegen- 
wart. Die helle Wirklichkeit der Welt war durch theologische 
Vorurtheile verdunkelt, wie sie die Finsterlinge unserer Zeit 
unter dem Namen der Frömmigkeit wieder beraufbeschwören 
würden, wenn wir nicht glücklicherweise sowohl eine klassische 
alte als eine klassische moderne Litteratnr als Erbtheil bereits 
besässen. Wir sahen im Vorgehenden , wie jene wirre , rohe 
Darstellung der Erde, die man im gläubigen sechsten Jahrb. 
zu Stande brachte, noch im dreizehnten nachgezeichnet wurde, 
ja sogar länger noch sich erhielt. Nicht anders stand es 
mit der beschreibenden Erdkunde. Es macht einen seltsamen 
Eindruck, wenn mau im Lesen von Hrabans Beschreibung 
der Erde steh erinnert, dass man alles, was er uns sagt, 
schon einmal gehört hat. Isidorus von Sevilla hat Ja die Län- 
der genau so beschrieben wie der Abt von Fulda! Zweihundert 
dazwischen liegende Jahre haben die grössten Veränderungen 
gebracht, doch für den gelehrten Uraban scheinen sie nicht 
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Yorhanden, indem er schreibt. Aber wenn man nun gar das 
speciilam naturale und das sneculnm bistoriale liest, die Vin* 
centius Bellovacensis in der Mitte des XIII. Jahrhunderts ab-» 
fasste, und man findet wiederum den alten Isidorus nach fast 
720 Jahren saramt allen seinen IJnzuträ^lichkeiten unverändert, 
so ist gewiss ein Ausruf des Staunens gerechtfertigt. Die alten 
Geschichten, die alten Eintheilungen, Namen und Schilderun8:en 
werden noch immerfort treu wiederholt, während doch ringsum 
alles anders geworden war. Möchte dies noch entschuldbar 
sein, wo er von Asien und Afrika handelt, aber er spricht in 
seiner Geographie auch noch von den Sueven und weiss von 
Deutschlanu gerade soviel und nicht mehr zu berichten , als er 
im Mauuscript des Isidor und Hraban vor sich sah. Länder, 
Berge, Flusse, alles wird vereinzelt in abgestückten Theilen 
vorgeführt, so dass der völlige Mangel einer Gesambitan- 
schauung ersichtlich ist. Kein Fortschritt im Wissen fand 
slatt. Die Schriftsteller standen nicht im Leben und achteten 
nicht auf das, was sie um sich herum sahen und hörten: 
sie waren Büchermenschen, die gedankenlos abschrieben und 
sammelten. 

Aber im vierzehnten Jahrhundert erhebt sich doch endlich 
ein weltilicher Geist, der sich öfters dem klerikalen entgegen- 
setzt. Die politischen Hergänge desselben bekunden dies deut- 
lich. Man versucht schon, sich geistig unabhängiger zu machen 
von der Kirche, obschon dies langsam vorschritt. Der äus- 
serliche Gewerbsbetrieb und das Geschäftsleben beginnt nun- 
mehr der Einsicht zu steuern und die eigne Wahrnehmung wird 
seitdem wiederum zu einer Quelle des Wissens. Grund - und 
Lagerbücher zu Steuerregistern, ja sogar einige schlechte Sue- 
zialkarten einzelner Reiche sind allerdings schon in den frühe- 
ren Jahrhunderten angefertigt worden, allein erst im XI Vt. 
wurden umfassendere Landbücher häufiger gearbeitet , worin 
zuverlässigere Angaben und in eingehender Fülle niedergelegt 
waren. Sie mussten späterhin Dienste leisten zur Ausfüllung 
im Einzelnen. Für ferne Länder und den Ueberblick grösserer 
Verhältnisse geben Reiseberichte mannigfache Aufschlüsse. Die 
eignen Erfahrungen wurden dadurch allmälig wieder zur 
Unterlage des Wissens. Auf Rubruquis in der Mitte, Marco 
Polo und seinen Begleiter Wilhelm von Tripolis am Ausgang 
desXIil. Jahrhunderts, folgten im XIV. Jahrhunderte viele Land- 
reisende, Mandeville u. a. Aber eine noch grössere Ausbeute 
gewährten die Schilffahrer 5 die Küstenbücher (Portulane) der 
seefahrenden Italiener und Katalanen , die seit dem Ende die- 
ses Jahrhunderts den Kompass gebrauchten^). jDurch diese 

1) Libri, bist, des sciences mathematiques en Italie. Paiis 1838. U 
222. iu der Anfübrung der Stelle des Guerino Mescbino. 

4* 
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KfistenbOcber ward nun zaoi zweitenniale ei«e genaue Kenniniss 
von vielen einzelnen Strichen, namentlich in und um das Mit- 
telmeer, gewonnen. Die Genoeser-Erdkarte von 1447 zeigt 
die Summe des Gewinnes. Ueberhaupt aber war es ein Forl- 
schritt von Belang, dass die Bezugnahme auf die eignen Ver- 
hältnisse hervortrat. 

' Mit dem Jahre 1415 fUnpt schon der Name des Prinzeu 
Heinrich an zu strahlen , uniT mit der Sehnte von Sagra , die 
outer seiner weisen Leitung Theorie und Praxis verbindet, 
beginnt das grosse Zeitalter der Entdeckungen und der Ceber- 
legenheit Europa's. Als Entdecker überschreitet die alten Gren- 
zen Gil Eannes (Gilianes) im Jahre 1432, und bald jagt eine 
neue fiberraschende Kunde die andere neue und überrascnende : 
alle, die belebenden Folgen des mit der Einsicht gepaarten 
Muthes. Am herrlichsten zeigt sich diese Vereinigung der bei- 
den Eigenschaften, die den vollen Mann erst machen, in dem 
f rossen Colombo, Noch ehe das amerikanische Festland und 
er östliche Seeweg nach Indien entdeckt war, taucht die alte 
Lehre wieder hervor, dass unsere Erde die Kugelgestalt habe 
und jetzt gelingt ihr erfahrungsmässiger Erweis. Im Jahre 
1492 konnte Martin Behaim zu Nürnberg auf seinen herrlichen 
Erdapfeh) die ümschiffung von Afrika, die Yasco da Gama 
am 20. November 1497 unter Jubel und Trompetenscball voll- 
brachte, noch ehe sie geschehen war, bereits anzeichnen, und 
derselbe Mann konnte auch auf einer, leider verlornen Karte 
ffir den König von Portugal den westlichen Seeweg in's stille 
Meer angeben: die Strasse, in die am 21. Oktober 15!^MagelIan 
einfuhr^). Der Kosmograph Kaiser Karls V., Dieqo Ribera, 
war endlich im Jahre 1529 im Stande, das erste im Ganzen 
und Grossen naturgetreue Bild des Erdballs zu entwerfen. 

Die Entdeckungen der Seefahrer waren es nicht allein, die 
den Gesichtskreis aufhellten: fast gleichzeitig traten die Ge- 
lehrten die Erbschaft der alten Griechen an, denn 1472 druckte 
Dominicos de Lapis zu Bologna die lateinische üebersetzung 
des Ptolemaios, und 1482 veröffentlichte in Ulm ein Uentscher, 
Nicolaus Donis, eine Ausgabe des Ptolemaios mit Karten. In 
jenem Jahre 1529 lagen bereits vierzehn Ausgaben des Ptole- 
maios in verschiedenen Sprachen vor ^). Seine wissenschaft- 
liche Methode ward nun auch erneut. In Ueutschland bil- 
dete sich eine Geograpfaenschule j die das Netz entwarf und 



1) So eben in einer Abbildung herausgegeben von Ghiilakii} Gesch. 
des Seefahrers Ritter M. Behaim, Nürnberg 1^3. 

2) Anton Pigafetta's Beschreibung der von Magellan unternommenen 
ersten Reise um die Welt. Gotha 1801. S. 45, 46. 

3) Nobbii Litteratura Geographiae Ptolemaeeae, Programm des Niko- 
laigymnasiums zu Leipzig 1838. 
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mit wisscbschaftlicber Grenaoigkeit besHmmte, die da anknüpfte, 
wo Ptolemaios aufgehört hatte. Allerdings lag es in diesem 
Entwicklungsgänge, dass hier anfänglich die alten Irrthümer 
des Ptolemaios auch wieder miterweckt wurden und noch eine 
Zeitlang die Forscher beirrten, dass ferner ein Widerspruch 
eintrat mit den auf bestimmte Bedürfnisse berechneten und för 
sie brauchbaren Karten der Seefahrer, die im Einzelnen rich- 
tiger, im Ganzen fehlerhafter waren: aber auch dieser Zwie- 
spalt fand seine Lösung seit 1569 durch Gerhard Kaufmann 
(Mercator). So erlangten die Deutschen, denen der Ruhm 
der Erdentdeckungen versagt war, den andern: die Meister 
der geographischen Wissenschaft zu sein, und diesen haben 
sie trotz aller Schwierigkeiten, mit denen der deutsche Ge- 
lehrte zu ringen hat, bis zur Stunde behauptet. 

Unziemlich wäre es, liesse die deutsche Gelehrsamkeit sich 
in der Bearbeitung der Geschichte der Geographie Oberflögeln. 
Vielfliltip^e Anstrengungen, vielseitige Theilnahme thun hier 
Noth. Das Herbeischaffen des Stoffes übersteigt die Grenzen, 
bis zu denen die Kraft eines Einzelnen reicht. Nur Entgegen- 
kommen an jeder Stelle kann ihn den Forschenden gewähren. 
Seinerseits darf sich der Verfasser dieses Aufsatzes freuen, 
dass Hr. Geh. R. Dr. Neigebaur auf seine Bitten mit seltener 
Gefälligkeit und rastlosem Eifer ihm alles Wissenswerthe röck- 
sichtlich alter Karten verschafft hat, was er in Florenz, P isa, 
Genua und Turin aufzutreiben im Stande war, dass er ihm 
vieles Wichtige durchzeichnete, von anderem nicht zu kopi- 
renden Kunde gab. Solchergestalt ist ihm ein Reichthum an 
Karten zur Verfügung gestellt, der mit der Freude zugleich 
das Bedauern erweckt, oass ihre vollständige Bekanntmachung 
nicht durch seine Mittel gestattet ist. Es sind dieses theils 
Karten, die ihren Urheber nicht nennen, theils solche, die 
ihres Verfassers Namen führen. Hier möge Folgendes einst- 
weilen hervorgehoben werden, da wir daraus die Namen meh- 
rerer Kartographen zum erstenmal erfahren. Vor- 
handen sind: 

I. Aus dem XIV. Jahrhunderte: 

1) Tabulae nauticae von 1351 , sieben mit Deckfarben ge- 
malte Blätter. Ich habe eine Durchzeichnung der Ueber- 
sichtskarte und der Küsten des Nordens und Westens. 
Während Mittelmeer und schwarzes Meer durch Richtigkeit 
der Darstellung überraschen, zeigt sich der Norden noch 
als höchst unvollkommen bekannt. 

2) Gratiosus Beninesta aus Ankona, Kartenzeichner in 
Genua. Seine Karte nennt im äussersten Westen Brezil. 

3) Wilhelm Solario de Majorkay 1385. Seine Karte ist 
auf einer Bockshaut, der ihre Form gelassen war^ die 
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Anschriften sind spanisch; ein Maassstab ist beigegeben. 
Sie zeigt im Nordwesten von Afrika: Insulae de ventnra. 
von denen eine Columbis, die andere de brazis heisst, und 
aaf gleicher Höhe mit Lissabon eine Insel, deren Namen 
man Licuizi lesen kann, und endlich auf der Höhe des 
Kanals und Irlands zweimal ohne Inselzeicheu den Namen 
Insula de Brazar. 

IL Aus dem XV. Jahrhunderte: 

1) eine Karte aus dem Anfange dieses Jahrhunderts von 
dem Priester Johann Rettore (U S. Marco di porto Ge- 
novese. Sie hat einen Maassstab, bei dem angemerkt ist, 
dass die Entfernungen zur. See genommen sind. 

2) Tabulae nanticae, fünf schön gezeichnete Pergamentblätter, 
angeblich aus der Mitte des XV. Jahrhunderts, die alte 
Welt vom Tanais bis zum grünen Vorgebirge. Der Süden 
ist wieder guf nnd der Norden falsch, nur die britisclien 
Inseln sind gelungen. Die Küsten dss Südens sind über- 
deckt mit Schiffernamen. Auf gleicher Höhe mit der Süd- 
spitze Englands liegen im äussersten Westen zwei kleine 
Illas d' Brasil. 

3) ein anderer Portulan in drei FoliobläUern, wie es scheint, 
Genueserarbeit , aus dem Ende dieses Jahrhunderts. 

IIL Aus dem XVI. Jahrhunderte: 

1) Die Karte vom rothen Meere bis üstindien, die Garcia 
de 7brßr(7; königlicher Steuermann und Maestro de cartes, 
in Valladolid 1522 auf einer grossen Pergamentrolle zeich- 
nete. 

2) ein Atlas in Oktav auf Pergament, aus der Mitte dieses 
Jahrhunderts, einst im Besitze des Kardinals Guido Asca- 
nio Sforza. 

3) ein Atlas von 28 zierlichen Pergamentblättern. Wo der 
50*' die amerikanische Küste trifft, steht: fin qui scoperse 
Franc. Velasquez de Coronado. 

4) auf einer deutschen Bibliothek ist ein Portulano von Ve- 
nedig aus dem Jahre 1544 voir dem Genuesen Baptista 
Agnese. 

5) Endlich ein Atlas von Marco Francesco Gisolfo, der in 
Italien zuerst Globen anfertigte. Ein auf dem letzten Blaue 
stehendes Gedicht von Francesco Mortelli , weiches ihn 
uns nennt, zeigt, dass der Italiener seinen Kartographen 
besser würdigte, als die Deutschen ihren genialen Martin 
Behaim. Es lautet: 

Uscite di profondo umido letto 

Di perle bornate et di coraüi et ßori 
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Galatea, Timadocie, Theti e Dori 

Ferno tranquillo il mar coli bello aspetto, 

Poscia UGCiso an delfin del grecie eletto, 
Disser spargiendo intorno arabi odori: 
Questa victima sacra et questi honori 
A Gisolfo hofferiam con puro affetto, 

Questi, padre Ocean, come il too regno 
La tera abracia et la circonda intorno 
Mostra con bello et non piu visto esempio. 

Talche se scorgse gia come e ben degno 
Della immortalitade, al sacro tempio 
Scolpite il nome suo piu d' altri adorno. 

„Aus tiefem feuchten Meer^rund hervorgfestiegen im Schmuck 
der Perlen , Korallen und Blumen stillten die Nymphen das 
Meer mit ihrem herrlichen Anblick. Nachdem sie getödtet aus 
der Opferheerde einen erwählten Üelfin und ringsum verbreitet 
arabische Düfte: ,,Üem Gifolf, sprachen sie, sei diese Upfer- 
spende dargebracht und diese Ehren in reinem Gefühle. Der 
ist es, Vater Oceanus, welcher, wie Dein Reich die Erde 
umfasst und rings sie umgibt, in schönem und noch nie gesehenem 
Beispiele zeigt, wenn er, wie er dessen wohl würdig ist, in der 
Unsterblichkeit heiligen Tempel eingeht, dann meisselt dort 
seinen Namen ein mit grosserem Schmuck als andere Namen^^ 

Doch genug hofiFentlich zum Erweis der Behauptung, dass 
eine ganze Seite der Kulturgeschichte sich fast neu gewinnen 
Hesse, wofern vielseitiger die Aufmerksamkeit sich ihr zukehren 
wollte. Möchte die Mittheilung dieser Ermittelungen manchen 
Leser veranlassen, nach neuen Ergebnissen zu fragen und 
selber nach solchen zu suchen. 



S. 18. lies statt Hesekiel: Jesaias. 



